





Vignette: Harri Parschau 


ekannt ist das Sprichwort „Übermut tut selten gut“. Nicht bekannt 
ist dagegen diese nette Begebenheit von einem übermütigen Damhirsch- 
bock und von „übermutigen“ Soldaten. Die letzteren sind heute be- 
stimmt schon Reserve, denn die ganze Sache liegt nun schon einige 
Jahre zurück. 

Es war noch in den Anfängen des Weißenfelser Heimatnaturgartens. 
Und wie es mit den Anfängen so überall ist — es fehlte an dem und 
vor allem an jenem. So auch an festen Schüsseln für die Fütterung des 
Tierbestandes. Auch der Damhirschbock bekam dadurch seine Mahl- 
zeit in einem Topf gereicht. Nach Beendigung einer dieser Mahlzeiten 
trampelte er damals in seinem Übermut den Boden dieses leichten 
Topfes durch und warf diesen dann zur eigenen Belustigung mitseinem 
männlichen Wahrzeichen am Kopf nach oben. 

Das ging eine ganze Weile gut, doch dann passierte es, daß ihm bei 
einem seiner kühnen Schwünge der Topf ohne Boden über den Kopf 
bis auf den Hals rutschte. Nun marschierte unser guter Bock also mit 
einem Stehkragen durchs Gehege. 

Jetzt griffen die Tierpfleger ein und versuchten, den Bock von seinem 
Schmuck zu befreien. Aber Pustekuchen! So einfach war das gar nicht, 
denn das arme Tier versuchte das auch von selbst. Und jedesmal 
rutschte ihm bei der Ausholbewegung der bodenlose Topf über die 
Augen und schränkte seine Seh-Beweglichkeit vollkommen ein. Das 
machte ihn verrückt — verrückter — am verrücktesten, so daß ihm 
keiner mehr zu nahe treten konnte. 

Die Besatzung des Heimatnaturgartens war für ein Gefecht im offenen 
Felde zu schwach; doch wo sollte man Verstärkung herholen? Viel- 
leicht die Genossen aus der drei Kilometer entfernt stationierten Ein- 
heit der Nationalen Volksarmee? 

Telefon — Anruf — Zusage — Na bitte! 

Und bereits nach kurzer Zeit brauste ein LKW mit zehn bis zwölf 
jungen Soldaten heran. Schon von weitem hallten ihre Rufe: „Her mit 
dem Klavier! Wo steht denn nun dieser Zickenbock ?“ 

Vergebliche Mühe aus berufenem Munde, sie zu überzeugen, doch 
wenigstens die Mäntel abzulegen, denn so einfach sei es nun auch 
wieder nicht und so... Das junge Blut winkte ab, schritt in die Arena, 
bildete eine Kette; pirschte sich heran und... der Bock hatte gerade 
wieder einmal auf „dunkel“ geschaltet, wurde darob mehr als ramm- 
dösig, raste in die Kette, und in Bruchteilen von einer Sekunde fand 
sich die ganze Armee — wenn auch mit eisern haltender Kette — am 
Boden wieder. 

Der Schluß ist schnell erzählt. Natürlich rappelten sich die Genossen 
schleunigst wieder hoch, lachten über sich selbst, zogen nun endlich die 
Mäntel aus, nahmen noch drei- oder viermal vergebens Anlauf, ver- 
ließen aber schließlich als Sieger den vom Stehkragen befreiten Bock. 


Günter Selbmann 
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m‏ سی 





POSTSACK 


Zugfest und Knollenball 


Meine Freundin und ich möchten uns 
bei den Genossen der Seeoffiziers- 
schule bedanken, die beim Zugfest im 
Haus der Armee dabei waren. Es war 
ein wunderschöner Abend und für uns 
Studentinnen eine nette Abwechslung 
während des Kartoffeleinsatzes. 


Annette Ebert, Halle 


Stabsgefreite ausgestorben? 

Ich habe schon lange keinen Stabs- 

gefreiten mehr gesehen. Gibt es die- 

sen Dienstgrad etwa nicht mehr? 
Hans Bertram, Kühlungsborn 


Es gibt ihn nach wie vor. 


Lyrischer Briefwechsel 


Seit einiger Zeit schreibe ich Gedichte 
sowie kurze Geschichten. Ich finde das 
als Hobby sehr schön und hatte auch 
schon kleine Erfolge. Ich hätte den 
Wunsch, mit anderen jungen Lyrikern 
Erfahrungen auszutauschen. Es kön- 
nen auch Mädchen sein. 


Unteroffizier Raack, Andenhausen 


Heiraten nicht verboten 


Ich habe gehört, daß es den Soldaten 
während ihrer Armeezeit verboten ist, 
zu heiraten. Stimmt das? 

Sieglinde Schirmer, Meißen 


Nein, das stimmt nicht. 


Soja-Kosmodemjanskaja- 
Kaserne 

In der aktuellen Umfrage „Sind Kaser- 
nennamen Schall und Rauch?" las ich, 
daß es eine Soja-Kosmodemjanskaja- 
Kaserne gibt. Unsere Pionierfreund- 
schaft trägt den gleichen Namen und 
unsere Klasse möchte gern mit den 
Soldaten dieser Kaserne in Briefver- 
bindung treten. Daraus soll eine feste 
Freundschaft entstehen. 


Gudrun Wehle, Schönau-Berzdorf 


Ich bin Besitzer eines Deutschen 
Schäferhundes gewesen. Er wurde mir 
jedoch vergiftet. Nun möchte ich wie- 
der einen kaufen und habe die Frage: 
Wo kann ich einen kleinen Hund aus- 





bilden lassen? Kann man ihn von der 
Armee abrichten lassen? 


Christine Krause, Zscherndorf 


Bei der NVA ist das nicht möglich, 
höchstens bei der GST. 


Volltreffer am Hosenbein 


Ein Genosse unserer Einheit gab fol- 
gende Verlustmeldung ab: „Durch 
plötzliches Auslaufen des Bootes in 
erster Garnitur wurde durch ein heißes 
Bügeleisen das rechte Hosenbein ver- 
senkt.“ 


Leutnant zur See Mattkay, Rostock 


Wer schreibt Jaroslaw? 


Ich bin Angehöriger der tschechoslo- 
wakischen Grenztruppen und habe 
Interesse am brieflichen Gedanken- 
austausch mit einem deutschenSolda- 
ten. Allerdings kann ich nur tsche- 
chisch und russisch. 


Jaroslav Jarkovský, Ceské Mezirici 


Die genaue Anschrift ist iiber die 
Redaktion zu erfahren. 


Jublläumsgruß 

aus Rostow am Don 

Wenn ich mich nicht verrechnet habe, 
ist die AR im November 1966 zehn 
Jahre alt geworden. Es ist für mich ein 
großes Vergnügen, der AR zu ihrem 
Jubiläum zu gratulieren. 


Wladimir Sidorenko, Rostow am Don 


Zugbenutzung vorgeschrieben? 
Kann die Dienststelle meinem Verlob- 
ten vorschreiben, welchen Zug er bei 
der Urlaubsfahrt benutzen darf? 


Gundula Werl, Angermünde 


Bei Konzentration von Urlaubern in 
einer Richtung können die zu be- 
nutzenden Züge auf der Hin- und 
Rückfahrt von der NVA vorgeschrieben 
werden. Das geschieht auf dem Ur- 
laubsschein. 


Pro... 


Der „Raketenangriff“ (Heft 10/66) war 
wohl für alle Leser eine freudige 
Überraschung: Die erste farbige Bild- 
reportage in der AR. 


Soldat Tesselkart, Eggesin 


... und Contra 


Mir scheint, die AR hat gegen uns das 
Kriegsbeil (der Langeweile) ausge- 


graben. In den Heften fehlen die 
Höhepunkte, und die Fotos werden 
immer schlechter, ganz zu schweigen 
von den Mädchenbildern. 


Rudi Kessin, Erfurt 


Raucher-Arrest 


Darf ein Soldat, der im Arrest sitzt, 
dort rauchen? 


Günther Krüger, Schmalkalden 


Nach der Arrestordnung kann er 
gegen Bezahlung bis zu 5 Zigaretten 
am Tag erhalten, die er natürlich auch 
rauchen darf. 


Matrosentreue 


Storten Sie doch mal eine Umfrage, 
was junge Mädchen von der Treue der 
Matrosen halten. Obwohl ich bisher 
noch keinen Grund hatte, an der 
Treue meines Matrosen zu zweifeln, 
bin ich sehr mißtrauisch. 


Erika aus Halle 


Ehrendolch 
Wann wird der Offiziers-Ehrendolch 
getragen? Karsten Möckel, Berlin 


An Staatsfeiertagen, zum Tag der 
NVA und auf besonderen Befehl. 
Außerdem darf er auch im Ausgang 
und Urlaub zur Ausgangsuniform ge- 
tragen werden. 


Herzliche Begrüßung 

Als hier in Dessau die neu einberufe- 
nen Soldaten mit Musik begrüßt wur- 
den, bin auch ich hinuntergegangen, 
um sie willkommen zu heißen. 


Roswitha Meißner, Dessau 


Wer zahlt den Verdienstausfall? 


Wer ersetzt mir den Verdienstausfall, 
wenn ich zur Erfassung muß? 


Werner Schrakowsky, Zella-Mehlis 


Für die dazu benötigte Zeit sind Sie 
von der Arbeit freigestellt und erhal- 
ten nach § 77 des Arbeitsgesetzbuches 
vom Betrieb einen Lohnausgleich. 


Wo bleibt 

die Gleichberechtigung? 

Leider sind dieRücktitelstars nur weib- 
lichen Geschlechts. Ich kann mir gut 
vorstellen, daß die Jungens eine wun- 
derschöne Galerie bunter Mädchen- 
bilder über dem Bett haben. Wir Mäd- 
chen aber werden vernachlässigt. 


Sybille Göll, Leipzig 








..« und wenn die Frau arbeitet? 


Wie ich weiß, können die Ehefrauen 
der Wehrpflichtigen eine finanzielle 
Unterstützung bekommen. Trifft dos 
auch zu, wenn sie arbeiten gehen? 


Gefreiter Ordnung, Torgelow 


Das kommt auf ihren Verdienst an. Ist 
er höher als 200,- MDN, so werden 
die Unterhaltsbeträge um 50%, des 
200,- MDN übersteigenden Nettoein- 
kommens gekürzt. 


Liebeserklärung 


Obwohl die AR kein Mädchen ist, ist 
sie doch weiblichen Geschlechts, Also 
kann ich ihr getrost sagen: Ich liebe 
dich, weil du hübsch und mir ein guter 
Kamerad bist, für mich Verständnis 
hast und mich auf allen Wegen be- 
gleitest. 

Unteroffizier Holm, Cottbus 


NVA-Dienstflagge 


Gibt es neben der Staatsflagge auch 
eine Kriegsflagge der DDR? 


Karl Hönig, Hoyerswerda 


Nein. Für die NVA wurde 1957 eine 
Dienstflagge eingeführt, die zu beson- 
deren Anlässen neben der Staats- 
flagge an Kasernen und Dienstgebäu- . 
den gesetzt wird. Sie ist schwarz-rot- 
7 und trägt in der Mitte auf rotem 

rund das Staatswappen der DDR, 
umgeben von einem goldgelben Lor- 
beerkranz. Ferner gibt es eine Dienst- 
flagge für Schiffe und Boote der 
Volksmarine, 


Kohlenmänner in Uniform 


Während ich einkaufen war, hatte mir 
der Kohlenhändler die Briketts vor die 
Tür geschüttet. Ich bin 68 Jahre alt, 
so daß es mir schwerfiel, sie in den 
Keller zu bringen. Da kamen vier Sol- 
daten vorbei. Als sie sahen, wie ich 
mich quälte, griffen sie ohne Auffor- 
derung zu. In einer Viertelstunde wor 
alles erledigt. Vielen herzlichen Dank 
den hilfsbereiten Genossen, 


Martha Künzel, Leipzig 


Horizont erweitert 


Herzlichen Dank dem Oberleutnant 
Engler von der motorisierten Drucke- 
rei des Ministeriums für Nationale 
Verteidigung. Er machte es möglich, 
daß wir auf der IX. Messe der Meister 
von Morgen die Herstellung der 
Messezeitung „Rakete“ verfolgen 
konnten. Es war ein besonderes Er- 
lebnis. 

Hubert Heiderich, 

Jugendhochschule „W, Pieck“ 
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Vorurteile gingen über Bord 

Ihre Zeitschrift hat mir geholfen, viele 
Vorurteile und falsche Meinungen 
gegenüber den Soldaten zu besei- 
tigen. Birgit Leibsch, Schwerin 


Abwarten 

Ich bin im Frühjahr 1966 zum aktiven 
Wehrdienst gemustert worden. Kann 
ich mich darauf verlassen, daß ich im 
Frühjahr dieses Jahres einberufen 
werde? Klaus-Jürgen Winter, Erfurt 


Nein, eine Musterung bedingt noch 
keine Einberufung. Vom Minister für 
Nationale Verteidigung wird der 
Jahrgang und der Zeitpunkt der Ein- 
berufung bestimmt. 


Tauschpartner aus Litauen 
Suche die AR-Jahrgange 1960-1964 
und biete dafür als Tauschobjekte 
verschiedenartige militärische Bücher 
und Zeitschriften. 
Wijatscheslaw Muchlin, Panewezys, 
Ramygalos 63-34, Litowskaja SSR 


Wird gemacht 

Könnten Sie in einem der nächsten 

Typenblötter einmal die MPi 44 und 

die deutsche MPi 40 charakterisieren? 
Lotar Köhler, Gera-Langenberg 


Siehe Überschrift. 


Hinkende Patenschaft 


Vor einem Jahr schlossen wir mit der 
Einheit Hauptmann Hönel aus Wei- 
Benfels einen Potenschaftsvertrag ab. 
Leider erscheinen die Genossen nur 
zu kulturellen Veranstaltungen, wah- 
rend die anderen Probleme sehr oft 
auBer acht gelassen werden. Es fehlt 
eine Unterstutzung. 

FDJ-Leitung des 

VEB Zitza-Werkes Zeitz 


Päckchen blieb im Zug 


Am 12, 12. 1966 fuhr ich von Leipzig 
nach Jiiterbog und vergaB beim Aus- 
steigen ein Päckchen. Ich hoffe, daß 
der Soldat, der mit mir fuhr, es mit- 
genommen hat. Er möchte sich bitte 
melden. 


Bau -Pionier Merten, Luckenwalde 


Von der Elster an die Moldau 


Kann ich in den drei Jahren meiner 
Dienstzeit meine Freundin, die Bür- 
gerin der CSSR ist, besuchen? 


Winfried Bauer, Schénbach/Vogtl. 


Als Soldat auf Zeit können Sie Ihren 
Erholungsurlaub in einem sozialisti- 
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schen Staat verbringen. Die Geneh- 
migung dazu erteilt der Kommandeur 
Ihres Truppenteils. 


Angebot... 
Kann AR-Jahrgänge 1965 und 1966 
abgeben. 
Eberhard Hufenbach, 
727 Delitzsch, PF 19 


... und Nachfrage 


Altere Ausgaben der AR suchen Gerd 
Steffenhagen, 1601 Motzenmihle,. 
Waldstr. 2 (Jahrgänge 1956-1964), 
Klaus Krotki, 1551 Tremmen, Haupt- 
straße 17 (Heft 1-9, 1966) und Roland 
Markgraf, 425 Eisleben, Vordere Sie- 
benhitze 37 (Typenblätter der NATO- 
Flugzeuge, Jahrgänge 1961-1966). 


Kleine Entfernung — 
größere Kraft 


Ist die Durchschlagskraft eines Kora- 
binergeschosses bei einem Meter Ent- 
fernung größer als bei 100 Metern? 


Manfred Müller, Riesa 


Die Anfangsgeschwindigkeit (VO) 
eines Karabinergeschosses ist nach 
dem Verlassen des Laufes größer als 
nach 100 Meter Flug, da dann immer 
mehr Luftwiderstand und Erdanzie- 
hung einwirken. Demzufolge ist auch 
die Durchschlagskraft bei einem 
Meter größer. 


Blaue Jungs gefragt 
Wir haben uns sehr gefreut, daß im 
Heft 11/66 ein netter Beitrag über die 
Marine veröffentlicht war. Unsere 
Freunde sind nämlich Maatenschü- 
ler, und da freut es uns sehr, etwas 
aus dem Leben der Matrosen zu 
wissen, 

Gitta Werbel und 

Monika Stendel, Angermünde 


Hauptmann Spindler, melden! 


Meine Freundin und ich fuhren am 
20. Oktober 1966 im D-Zug von Berlin 
nach Saalfeld im Liegewagenabteil 
mit drei sehr netten Offizieren. Im 
Eifer des Gefechts vergaßen wir, die 
Adressen auszutauschen, und als sie 
in Naumburg ausstiegen, war es zu 
spät. Könnte nicht Hptm. Heinz Spind- 
ler seine Adresse der AR übersenden? 


Ursula aus Unterwellenborn 


POSTSACK 








ober die Förderungsverordnung vom Januor 1962 ist dazu schon 
nicht mehr die gültige Orientierung. Vieles mußte präzisiert 
sowie ergänzt werden. Die Neufassung der Förderungsverordnung 
müßte Ihrer Einheit im Gesetzblatt bereits gedruckt zur Verfügung 
stehen. 
Meine wenigen Zeilen können nicht ausreichen, auch nur die wichtigsten 
Neuerungen zu nennen. Ich möchte aber auf sie aufmerksam machen 
und die gewachsene Verantwortung sowohl der Kommandeure als auch 
der Betriebe und staatlichen Organe für die Förderung aller derjenigen 
hervorheben, die ihren Armeedienst in Ehren abgeleistet haben. Das 
betrifft in erster Linie die Soldaten auf Zeit und die Berufssoldaten, 
denen es natürlicherweise schwerer als den Wehrpflichtigen fällt, sich 
sofort wieder in das zivile Berufsklima einzuleben und dort einen ihnen 
zukommenden Piatz einzunehmen. 
Die neue Verordnung zeigt, wie sich unser soziolistischer Staat um dos 
Wohl dieser Genossen sorgt und deren verdienstvolle Tätigkeit würdigt. 
In dieser Verordnung sind die.Sorge um den Menschen und die beruf- 
liche Qualifizierung die Hauptanliegen. 
Beraten Sie sich deshalb gründlich mit Ihren Kader- und Finanzorganen 
darüber. Keiner muß von vorne anfangen, wie Sie es befürchten. Die 
Brücke zum Neubeginn ist für jeden geschlagen. 
Was Ihre konkrete Frage angeht, so sieht eine dazu erlassene erste 
Durchführungsbestimmung vor, daß die Übernahme in andere bewaff- 
nete Organe in der Regel zum gleichen Dienstgrad erfolgt. 
Ich wünsche Ihnen Willen, Verstand und ein Herz voll Begeisterung für 
Ihre neue Tätigkeit; denn das ist die Voraussetzung — soll die Verord- 
nung nutzen und wirken, 


E s ist gut, daß Sie sich selbst rechtzeitig um Klarheit bemühen, 


+۶ ie übertreiben, Genosse Harbach. Natürlich nützen Ihnen 
۶ B Ferienschecks das ganze Jahr — zur Erholung nämlich. 
Zugegeben, sie sind nicht immer auf den Leib geschneidert. 
Aber was die Vor- und Nachsaison und die Winterzeit angeht, da lassen 
Sie sich ruhig von mir dazu roten, weil das Wichtigste an einem guten 
Urlaub überhaupt nicht hauptsaisonbedingt ist, nämlich gute Laune, 
sympathische Gesellschaft, gemütliche Bleibe und ordentliche Versor- 
gung, Tapetenwechsel. Na, und was die Gegend angeht, da ist unsere 
Heimat prinzipiell schön, nur dos Schöne wechselt eben je nach der 
Landschaft, Ich höre Sie schon lästern: Der hat gut reden ohne schul- 
pflichtige Kinder! In diesem Fall habe ich ober tatsächlich wenigstens 
onnähernd gut reden. 
Annähemd soll heißen: Ideale Lösungen sind rar, aber eine realeLésung 
ist es durchaus, die Kinder am Urlaubsort zur Schule zu schicken, damit 
sie auf dem laufenden bleiben in der Schuldisziplin und im Lemen. 
‚Warum ich das gerade jetzt im Winter empfehle? Wegen der Urloubs- 
~ planung für das ganze Jahr natürlich. Und auch deswegen, weil in fast 
“allen größeren Heimen der NVA von den Heimleitungen entsprechend 
vorgesorgt wurde. Diese Heimleiter verdienen dafür eine besondere 
` Anerkennung, weil sie so manchen urlaubsreifen Genossen damit zu 
einer verdienten Familienerholung verhelfen. Sie sollten also am besten 
» mal vorher bei der betreffenden Heimleitung anfragen und sich dann 
entsprechend nach der Urlaubsdecke strecken. 


OberfeldwebelBenzigfragt: 
Ende dieses Jahres scheide 
ich aus der NVA aus und 
möchte zur VP überwech- 
sein. Muß ich wieder vow 
vom anfangen? Die För- 
derungsverördnung , vom 
Januar 1962 sagt darüber 
nichts] 


Oberst Richter 
antwortet 


Oberleutnant Harbath 
fragt: Schon das vierte Jahr 
muß ich aus dienstlichen 
Gründen außer alb der 
Ferienzeit Urlaub nehmen, 
Was nützen mir da die 
Urlaubsschecks für meine 
Familiel? 


Pitcher 
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ALEXANDER BEK - Zwei Erzählungen 


Gewissen 


Der Adjutant meldete, daß die Gruppe von Män- 
nern, die zum Lehrgang für Leutnants gemeldet 
waren, am Unterstand angetreten sei. 


Der Regimentskommandeur, Hauptmann Mo- 
mysch-Uly, trat hinaus zu ihnen. Er nahm die 
Meldung entgegen und musterte schweigend die 
in Reih und Glied Angetretenen. Dabei ver- 
änderte er seine Körperhaltung fast unmerklich, 
so daß er auch die hintere Reihe gut ins Auge 
fassen konnte. 


Sein hageres mongolisch geschnittenes Gesicht 
wurde jetzt beschienen von der Frühlingssonne, 
die ungehindert zwischen den kahlen Ästen und 
Baumstämmen hindurchschimmerte. 


Der Hauptmann grüßte knapp und fragte dann 
halblaut: 

„Sind keine Kranken unter Ihnen?“ 

Als alle stumm blieben, fuhr er fort: 


„Sie haben vierzig Kilometer durch Schlamm 
und Pfützen zu gehen. Vielleicht kann mancher 
nicht laufen? Leidet jemand an Rheuma?“ Er 
wartete auf Antwort. 

„Erlauben Sie eine Bemerkung, Genosse Haupt- 
mann“, ließ sich da eine Stimme aus dem Glied 
vernehmen. 

Momysch-Uly nickte stumm, Ein stämmigerblau- 
äugiger Bursche bat, vor Verlegenheit ganz 
puterrot, schüchtern, man möge ihn nicht zum 
Lehrgang für Leutnants schicken, denn er habe 
nur vier Klassen Schulbildung und kenne sich 


weder in der Dezimal- noch in der Bruchrechnung 


aus. 
Momysch-Uly hörte sich das hilflose Gestammel 
wortlos an und gab keine Antwort. b 
Dann trat er nahe an das erste Glied heran und 
sah einem in der zweiten Reihe Stehenden fest 
in die Augen. Er fragte ihn: 

„Welche Vorbildung haben Sie?“ 


Der angesprochene Rotarmist nahm Haltung an. 
Es war ein Mann von etwa dreißig Jahren. Wenn 
man ihn so ansah, hätte man nichts Schlechtes 
von ihm denken können. Sollte er jemals auf- 
fallen, dann höchstens in angenehmer Weise. 
Sein Mantel saß akkurat und war eng gegürtet. 
Er hatte ein intelligentes Gesicht. 
„Zehnklassenschule absolviert, Genosse Haupt- 
mann!“ 

„Ireten Sie vor! Sie gehen nicht mit zum Lehr- 
gang!“ 

Das kam so unerwartet, daß der Rotarmist vor 
Überraschung dem Befehl nicht gerade schnell 
folgte. Doch schon hob Momysch-Uly die Stimme: 


„Vortreten! Stellen Sie sich hierher, damit Sie 
von allen gesehen werden!“ 

Nach hinten wegtretend, umging der Rotarmist 
die Reihen und trat dann auf die Stelle, die Mo- 
mysch-Uly ihm mit dem Zeigefinger angewiesen 
hatte. Mit leicht zusammengekniffenen Augen 
beobachtete der Hauptmann den Soldaten und 
würdigte ihn dann keines Blickes mehr. 

„Seht ihn euch an!“ sagte er. „Dieser Mann hat 
kein Gewissen. Ihr alle, Genossen, werdet jetzt 
die vorderen Linien verlassen, aber er geht nicht 
mit euch. Vor einem Monat habe ich das Hinter- 
land nach überflüssigen Leuten abgesucht. Dieser 
Mensch, der zehn Klassen Schulbildung hat, war 
Pferdebursche in einer Nachschubabteilung. Ich 
habe ihn zur kämpfenden Truppe versetzt. Was 
haben Sie mir damals geantwortet?“ 
Momysch-Uly wandte sich an den Rotarmisten, 
ohne ihn anzusehen, als halte er ihn eines Blik- 
kes für unwürdig. Der Angesprochene gab keine 
Antwort. 

„Ich frage Sie, einen Mann ohne Gewissen: 
Erinnern Sie sich, was Sie mir damals geantwor- 
tet haben?“ 

„Ich erinnere mich“, kam es schwerfällig über 
die Lippen des Soldaten. 

„Wiederholen Sie das, was Sie gesagt haben, da- 
mit es alle hier hören!“ 

Mit schuldbewußt gesenktem Kopf stand der 
Rotarmist da. 

„Wiederholen Sie es!“ 

Und so wiederholte der Soldat stockend: 

„Ich sagte zu Ihnen... Ich habe gesagt, daß ich 
an Rheuma leide. Daß ich nicht gut laufen 
kann...“ Bu 

„Jawohl! Und Sie haben gebeten, ich möge Sie 
als Pferdebursche in der Nachschubabteilung be- 
lassen. Und nun, da es vierzig Kilometer ins 
Hinterland marschieren heißt, haben Sie kein 
Rheuma mehr. Später, wenn Sie wieder an die 
Front gehen müßten, würden Sie wieder Rheuma 
haben. Also gehen Sie gar nicht erst zum Lehr- 
gang. Alle gehen — außer Ihnen! Auch der wird 
die Schule besuchen, der sich weder in der Bruch- 
rechnung noch in der Differentialrechnung aus- 
kennt. Im Vergleich zu Ihnen ist er ein grüner 
Junge, er hat für ’nen Sechser Lebenserfahrung, 
aber er besitzt einen Schatz, dessen Preis keiner 
nennen kann. Er hat ein Gewissen! Der hat neu- 
lich auf Posten gestanden nachts und hat plötz- 
lich gesehen, wie sich etwas zwischen den Bü- 
schen bewegt. Er hat den Verdächtigen an- 
gerufen, aber keine Antwort bekommen. Da ist 
er hingekrochen. Es zeigte sich, daß es kein 
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Mensch war, sondern ein abgebrochener Baum. 
... Lange hat man ihn dann ausgelacht, aber er 
hat sich ein Herz gefaßt und ist hingerobbt. Und 
du? Du kriechst auch, aber du kriechst möglichst 
weit weg, dorthin, wo man nicht schießt. Du hast 
Bildung und Lebenserfahrung und du bist schlau, 
ja vielleicht sogar verständig, aber du hast kein 
Gewissen. Sie gehen heute weg, und du bleibst. 


os 
letzte 
Dlott. 


10 


Illustrationen: 
Gerhard Rappus 


Vielleicht regt sich bei dir das Gewissen noch. 
Auf Wiedersehen, Genossen! Lernt gut, ich er- 
warte euch als kampffähige Leutnants! Sie kön- 
nen wegtreten lassen, Genosse!“ 

Momysch-Uly drehte sich um und begab sich 
wieder in den Unterstand, ohne den Menschen 
nochmals anzusehen, über den er soeben ein ver- 
nichtendes Urteil gefällt hatte. 


Man brachte eine alte Karte, ein aus einigen 
Stücken zusammengesetztes Meßtischblatt, aus 
den Tiefen des Regiments-Panzerschranks her- 
vor. Auseinandergefaltet, sah sie nicht aus wie 
einQuadrat,sondern ähnelte einem breiten Strei- 
fen, der kaum Platz fand auf dem langen Tisch. 
Eine kleine Glühbirne, die an der Zimmerdecke 
angebracht war, erleuchtete das bleiche Netz 
topographischer Zeichen, das hier und da von 
roten und blauen Bleistiftlinien durchkreuzt war. 
Es sollte eine Karte im Maßstab 1:100 000 sein, 
ein Meter auf der Karte entsprach also einem Ge- 
biet von hundert Kilometern im Gelände. 


In den Tagen der Schlacht vor Moskau hieß der 
jetzt auf dem Tisch ausgebreitete Kartenstreifen 
„Richtung Wolokolamsk“, Hier kämpften damals 
die Panfllow-Schützen. Heute aber, am Jahrestag 


der Division, ließen sie ihre Geschichte wieder- 
erstehen. 


Viele von denen, die an diesem Abend beim Re- 
gimentskommandeur Badurshan Momysch-Uly 
versammelt waren,kannten dieKarte auswendig. 
An dem einen Ende war der Kreis Wolokolamski 
eingezeichnet, am anderen Ende lag Moskau, 


Einer der Anwesenden nahm das eine über die 
Tischkante überhängende Ende der Karte auf 
und fragte erstaunt: ۶ 


„Warum fehlt hier das letzte Kartenblatt, die 
letzte Seite? Wieso ist Moskau nicht mehr dran?“ 
Alle starrten auf die Karte. Wirklich, die letzte 
Seite sah seltsam aus: Sie bestand nur aus einem 
schmalen Streifen, der an das-benachbarte Blatt 
angeklebt worden war. 


Zwar hatte man den Kartenrand sorgfältig ab- 
getrennt, aber in der Mitte, wo zweimal in ver- 
schiedenen Schriften das Wort „Krjukowo“ ge- 
druckt stand, — einmal war die Bahnstation und 
das andere Mal das Dorf gemeint — war das Pa- 
pier eingerissen. 


„Dieses Blatt hat seine eigene Geschichte“, sagte 
Momysch-Uly. „Ist sie euch denn nicht bekannt?“ 
Er maß seine Besucher mit einem aufmerksamen 
Blick aus seinen weit auseinanderstehenden 
schwarzen Augen. Keiner kannte die Geschichte 
des letzten Kartenblattes. Mehrere zugleich ba- 
ten, er möge sie doch erzählen. 


„Erinnert ihr euch noch an Sulima, meinen Ad- 
jutanten?“, fragte Momysch-Uly. „Der hätte euch 
was erzählen können... An welchem Tag erhiel- 
ten wir den Befehl, bis Krjukowo zurück- 
zugehen?“ 

„Das war am 29.“ 


„Ja, genau am 29. November 1941. An jenem Tag 
brachte mir Sulima folgende verschlüsselte An- 
weisung: ‚Zurückweichen und Verteidigungs- 
stellungen inKrjukowobeziehen!‘ Ichholte meine 
Karte vor und fand Krjukowo nicht. Da entfal- 
tete ich ein neues Blatt... Aha, da waresja... 
Und weiter entdeckte ich auf dem gleichen Blatt 
eine große Anhäufung von topographischen Zei- 
chen — das war Moskau. Ich hätte längst die 





Marschroute festlegen und Anweisungen geben, 
Befehle erteilen sollen, aber immer noch saß ich 
da und starrte auf die zusammenfließenden Qua- 
drate, Kreuze, Linien und Streifen, auf die deut- 
lich aus dem Gewirr heraustretenden verwinkel- 
ten und ringförmig verlaufenden Straßen Mos- 
kaus. 


Plötzlich höre ich Sulima sagen: ‚Die Bataillone 
sind bereit zum Befehlsempfang, Genosse Kom- 
mandeur!‘ Dieser blauäugige Bursche hatte ein 
einfühlsames und empfindsames Wesen. Ich sah 
ihn an und spürte: Der versteht mich. Wie ihr 
wißt, bin ich Kasache, und Sulima war Ukrainer. 
Keiner von uns beiden hatte also jemals in Mos- 
kau gelebt, und doch spürten wir zwei ein Beben 
im Herzen, als erstmals die Karte von Moskau 
auf meinen Tisch flatterte, als es zum ersten Mal 
als Operationsdokument verwendet werden sollte. 
Ich verdeckte Moskau mit dem Ärmel, legte die 
Marschroute fest und befahl, die kleineren Ein- 
heiten zusammenzuziehen. Sulima ging hinaus, 
und ich hob den Arm von dem Kartenblatt und 
überschaute wiederum die ganze Karte. Langte 
nach einem Kurvimeter und maß die Entfernung 
ab. Von Krjukowo bis zum Stadtrand von Mos- 
kau waren es ganze zwanzig Kilometer. Ihr kennt 
das Leitmotiv des Kommandeurs, Genossen: 
Stets mit dem Schlimmsten rechnen! Was waren 
schon zwanzig, dreißig Kilometer? Ein Vorstoß 
mehr und schon gab es Straßenkämpfe. So 
denkend, saß ich da.“ 


Momysch-Uly stellte seinen Gästen dar, wie er 
an jenem Tag über die Karte gebeugt am Meß- 
tisch gesessen hatte. Den gesenkten Kopf in die 
Hände gestützt, starrte er auf einen festen Punkt, 
als sei er in tiefes Grübeln oder in Gram ver- 
sunken. Auf seinem lackschwarz glänzenden 
Haar, das störrisch jedem Kamm Widerstand 
leistete, lag der Widerschein des Lampenlichts. 
Keiner regte sich, völlige Stille herrschte im 
Raum, nicht einmal ein Räuspern war zu hören. 


„So saß ich also da“, fuhr Momysch-Uly fort, wäh- 
rend er sich wieder aufrichtete. „Ich saß da und 
schaute auf die über den Kartenrand heraus- 
ragenden Vororte unserer Hauptstadt. Bestimmt 
wißt ihr alle, was es bedeutete, wenn man sich 
den Feind in den Straßen Moskaus vorstellen 
muß... Ich starrte vor mich hin und sah im 
Geiste schon umgekippte Straßenbahnen und 
Obusse, zerrissene Leitungsdrähte, Leichen von 
Rotarmisten und Einwohnern in diesen Straßen, 
und ich sah feindliche Leutnants mit Reit- 
gerten und in weißen Handschuhen, in Parade- 
uniformen gekleidet und mit frechem Sieger- 
lächeln. Ich erinnerte mich der Kriegsgefangenen, 
die mit schadenfrohem Grinsen, die russischen 
Worte verbalhornend, beim Verhör gesagt hat- 
ten: ,Wolljakalljamsk — und dann Maskwa!‘... 


Sollten sie wirklich die Oberhand gewinnen? Ich 
saß, über die Karte gebeugt und mir die schlimm- 
ste Variante des bevorstehenden Kampfes aus- 
malend, und suchte nach einer Zwischenlinie 
zwischen Moskau und Krjukowo, an die man sich 
hätte festkrallen können. Doch ich fand nichts. 
Es gab nur einen Ausweg: Krjukowo mußte für 
uns die äußerste Grenze sein! 


Ich weiß nicht, wie lange ich so dagesessen hatte. 
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Jedenfalls trat Sulima wieder ein und meldete, 
die Unterabteilungen seien zum Befehlsempfang 
versammelt. Ich faltete die Karte so wie eine 
Ziehharmonika zusammen, von Osten nach 
Westen verlaufend. Schlug ich die Karte auf, 'so 
lagen im Handumdrehen die Wolokolamsker und 
die Leningrader Chaussee vor mir. Diesmal aber 
wich ich von meiner Gewohnheit ab und faltete 
die Karte verquer. Da, wo Krjukowo aufhörte, 
falzte ich den Kniff nachdriicklichynit den Finger- 
nägeln nach, um die Karte nicht mehr weiter als 
bis an diesen Punkt zu entfalten. Ich driickte der- 
art auf, daß ich an einer Stelle mit dem Daumen- 
nagel hängen blieb und das Papier einriß. 


Auf meinem Tisch lagen alle möglichen Schrift- 
stücke. Ich stand auf, sah das alles durch, packte 
dies und jenes davon in meine Feldtasche und 
gab das übrige Sulima. Endlich langte ich auch 
nach der Karte, und plötzlich — vielleicht hatte 
ich ungeschickt zugegriffen — entfaltete sie sich 
wieder, so daß ich wieder die große, schwarz- 
geäderte, halbkreisförmige Moskauer Vorstadt 
vor mir hatte. Ich mußte also das sehen, was ich 
nie mehr sehen wollte. Kurz entschlossen sagte 
ich zu Sulima: ‚Geben Sie mir mal ein Feder- 
messer!‘ 


Sulima reichte mir das Gewünschte, nachdem er 
es aufgeklappt, herüber, und ich ließ mich noch- 
mals nieder und schnitt gemächlich und ganz 
sorgfältig das durch meinen Kniff gefalzte Stück 
der Karte ab, das die Gegend östlich von Krju- 
kowo zeigte. Danach bot ich es Sulima an mit 
den Worten: ‚Verbrennen Sie das!‘ 


Der fragte verdutzt: ‚Wieso?‘ 
‚Verbrennen Sie’s!‘ wiederholte ich nur ruhig. 


Zuerst starrte mich der Adjutant entgeistert an, 
doch sehr bald schon spiegelten seine schönen 
blauen Augen Festigkeit und eisernen Willen 
wider. Er hatte mich verstanden. Wozu braucht 
man eine Karte? Zur Orientierung. Er hatte also 
begriffen, daß wir keine Orientierung mehr brau- 
chen würden auf Straßen, Flüßchen und Ansied- 
lungen, die hinter Krjukowo lagen; er verstand, 
daß wir die Feinde entweder zurückwerfen oder 
bei Krjukowo sterben würden. 


So riß Sulima ein Streichholz an und setzte das 
abgeschnittene Kartenstück in Brand. Wir sahen 
beide wortlos zu, wie das Papier aufloderte und 
wie sich die Namen von Chausseestraßen und 
Ortschaften vor den Toren Moskaus in schwar- 
zen Mulm verwandelten und verschwanden. 
Dann... Na, ihr, meine Freunde, wißt ja alle, 
was danach war.“ 


Momysch-Uly schwieg versonnen. 


Die kleine Glühbirne an der Decke beleuchtete 
die auf dem Tisch ausgebreitete Karte hell. Je- 
mand hielt das überhängende Kartenende hoch 
und betrachtete es nachdenklich. 


Jeder in diesem Raum wußte: Weiter als bis 
Krjukowo sind die deutschen Truppen nicht ge- 
kommen. Bei Krjukowo und allen Orten der 
damaligen westlichen Frontlinie geschah das, 
was man im Ausland als „das Wunder vor Mos- 
kau“ bezeichnet. ' 


1942 
Aus dem Russischen von Sigrid Fischer 





... ist für die Rhön-Grenzer 


weniger reizvoll, 


meint unser Reporter Major Ernst Gebauer 
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oeben bin ich mit einem Postenpaar von der 
Grenze zurückgekehrt. Nun setze ich mich in den 
Klubraum. Recht nahe an den Ofen, denn es ist 
ein frostklirrender Wintertag heute. Ich will mir 
etwas notieren, aber meine Finger sind noch zu 
` steif, um einen Stift zu führen. So lasse ich Stift 
und Block vorerst in der Tasche stecken, 

Der Ofen tut, was er kann. Die vier Soldaten am 
Ecktisch beim Skat ebenfalls. Die Wärme ist an- 
genehm. Ich versuche mich an die während der 


Grenzstreife gewonnenen Eindrücke zu erinnern. 


Eigentlich war es nur kalt. Ab und zu trafen wir 
Posten. Mit übernächtigten Augen sahen sie uns 
an, fragten nach der Uhrzeit, obwohl jeder selbst 
eine Uhr trug. Dann stapften wir weiter durch 
den Schnee, entlang der Sperre, durch Wald und 
nochmals Wald... 

Nun haben mich die Skatspieler bemerkt. Immer 
wieder schauen sie zu mir herüber. Ich bin ihnen 
fremd, und auch ich kenne sie nicht. Störe ich sie? 
Wohl kaum. Sie hören zu spielen auf. Mir scheint, 
als suchten sie eine Unterhaltung mit mir. Bald 
sind wir mitten im Gespräch. Es streift dies und 
° jenes. Und es dreht sich schließlich doch ums 
Wetter, Mir ist das gar nicht recht. Daß es kalt 
ist, weiß ich längst. Aber weiß ich damit alles? 
„Hier oben in der Rhön ist ein Dreivierteljahr 
Winter und ein Vierteljahr kalt“, erklären mir 
ironisch lachelnd meine Gesprächspartner. Doch 
dann werden sie ernster und fügen hinzu, daß die 
niedrigsten Temperaturen in der Regel an 40 Win- 
, tertagen unter 25 Grad Minus liegen. Wie soll 
man sich da anziehen, fragen sie. 





Neue Lebensgeister weckt ein Teller warme Suppe. 


7٦ 


Bild unten und rechts oben: Grenzstreife am 6-m-Kontroli- 
streifen. Die Wege der Grenzer führen hier wahrlich über 
Stock und Stein, über Treppen und durch Steinbrüche. . 





Ich kann ihre Sorge verstehen. Ziehen sie sich zu 
warm an,kommen sie beim Laufen insSchwitzen. 
Nach 10 oder 15. Kilometern Lauf bringen sie 
dann einige Stunden auf Beobachtungsposten zu. 
Zuerst tut’s wohl, denn die Beine haben Ruhe. 
Dann aber wird einem von innen feucht. Der 
Schweiß klebt kalt in den Kleidern. Das ist un- 
angenehm. Die. Nässe von außen kommt dazu. 
Die Füße beginnen vor Kälte zu kribbeln, bis 
man sie nicht mehr fühlt. Aufstehen, Laufen, 
Herumspringen wären am besten, aber damit 
würde man die B-Stelle verraten... 


Ja, da ist-der vielbesungene weiße Winterwald 
gar nicht mehr so schön. Er ist kalt, hundekalt. 
Man zählt nur die Zeit, schaut immer wieder auf 
die Uhr. Die Wünsche werden bescheidener. Ein 
Schluck heißer Tee, ein wenig Wärme — was gäbe 
man dafür! 

Trotzdem muß der Kampfauftrag erfüllt werden. 
Beobachten. Jede Veränderung, jede Bewegung 
im Grenzabschnitt wahrnehmen. Bereit sein zur 
Anwendung der Schußwaffe, In- dieser Lage 
bringt man Stunden zu, die einem zur Ewigkeit 
werden können. 

Obwohl es töricht ist: Mancher ertappte sich 
schon bei dem Wunsch, es möge endlich mal was 
passieren, Das sind Momente, in denen man einen 
klaren Kopf, starke Nerven braucht! Schließlich 
steht man an der Staatsgrenze! 

„Aber nicht jeder Tag ist kalt und freudlos“, 
wende ich ein. „Schon allein das Skifahren hier 
in den Bergen muß doch Spaß machen!“ 





Ich muß wohl etwas sehr Dummes gesagt haben; 
denn nun beginnen alle auf einmal zu reden, 


„Ja, Winter, Schnee und Skifahren — eine schöne 
Sache, wenn man die Plakate des Reisebüros 
sieht. Aber eine Grenzkompanie ist kein Winter- 
ferienheim. Hier sind sie weniger reizvoll!“ 


Der Schnee kommt hier oben mitunter so plötz- 
lich, daß man Skifahren muß, noch bevor man es 





überhaupt gelernt hat, erfahre ich. Oft geht der 
‚erste Versuch gleich kilometerweit am 6-m-Kon- 
trollstreifen entlang. Die Fachleute wissen, was 
das bedeutet; den Laien sei gesagt, es geht längs 
der Grenzlinie, bergauf, bergab, durch Feld und 
Wald. Anfänger würden die Strecke lieber drei- 
mal zu Fuß laufen. Aber der Befehl ist aus- 
zuführen, So „stürzen“ sie dann vorwärts. Wer 
oft genug hingefallen ist, lernt schon laufen. 


Winterzeit — fröhliche Zeit! Sie bringt Kälte und 
Schnee. Aber auch einige Feiertage. Urlauber 
fahren nach Hause, die Kompanie schrumpft zu- 
sammen. Aber die zuverlässige Sicherung der 
Staatsgrenze erfordert verstärkten Posteneinsatz. 
So sind mehr Schichten als sonst notwendig, be- 
vor die Soldaten den ihnen zustehenden Ruhe- 
tag bekommen können. Für die Urlauber tun sie 
es gerne, nächstes Mal werden sie fahren... 


An solchen Tagen passieren in der Kompanie 
auch recht lustige Dinge. Sie illustrieren ge- 
wissermaßen auf ihre Weise die Strapazen, die 
jeder erträgt. 


An einem Feiertag mußte der UvD für den gegen 
Morgen in den Grenzdienst gehenden Zug Kaffee 
kochen. Der Unteroffizier war am Tage zuvor auf 
Sonderstreife gewesen und noch recht müde. Wie 
stets, füllte er den großen schwarzen Topf voll 
Wasser und stellte ihn auf den Kocher. Als der 
Zugführer aufstand, ermahnte er noch den UvD 
nicht zuviel Kaffee zu nehmen; er hatte so seine 
Erfahrungen mit nächtlich gekochtem Kaffee. 
Der Zug rückte in den Speisesaal ein, und die 
ersten Soldaten füllten gleich ihre Feldflaschen, 
die sie an die Grenze mitnehmen wollten. Auch 
der UvD goß sich eine Tasse ein und schlürfte. 
Gleich beim ersten Schluck verzog er das Gesicht. 
Was er gekocht hatte, war kein Kaffee, sondern 
klares Wasser. Und das zum Feiertag! Der UvD 
hatte den Zugführer zu wörtlich genommen, er 
war eben zu müde zum Kaffeekochen! 


Nun endlich beginne ich mir Notizen zu machen. 
Den Soldaten ist das gar nicht recht. Nun haben 
sie herausbekommen, daß ich Reporter bin. Ich 
solle es nicht so wichtig nehmen, was sie gesagt 


Im Führungspunkt der Kompanie. Der diensthabende Zug- 
führer an der Vermittlung des Grenzmeldenetzes. Er hält 
ständig Verbindung zu seinen Soldaten im Wald. 
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Befehlsausgabe und Vergatte- 
rung. Acht Stunden Nachtschicht 
stehen bevor. Wer beneidet die 
Soldaten? > 
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Wieviel Paar Socken passen in 
die Stiefel? Wieviel Jacken und 
Pullover unter den Kampfanzug? 
Eine Quizfrage, die jeder nach 
eigener Erfahrung beantwortet. 


hätten. Es sei eben nur, daß einige -zig Stunden 
Schlaf nicht geschlafen würden... 

Aber ich halte das gar nicht für unwichtig. Auch 
nicht die 10 bis 15 Kilometer je Schicht, die sie 
zu Fuß oder mit Skiern zurücklegen müssen. Da- 
bei klettern sie, wenn man die Höhenunter- 
schiedehier inden Rhönbergen zusammenrechnet, 
täglich auf einen 900 bis 1000 Meter hohen Berg. 
Und noch ein Maß: Der Soldat läuft im Jahr 
etwa 6 Paar Stiefelsohlen ab. Und dabei ist es 
eben sehr oft kalt, hundekalt! 

Die Soldaten haben es plötzlich eilig bekommen. 
Ihr Zug müsse wieder raus an die Grenze. Kur- 
zer Gruß, und die Tür hinter ihnen schlägt zu. 
Im Verlaufe der Unterhaltung hatte ich einige 
Namen erfahren. Ihnen begegne ich wieder, als 
ich im Flur vor die Tafeln und Wandzeitungen 
trete. GefreiterSchönert wurde zweimal mit dem 
Bestenabzeichen geehrt, Unteroffizier Schuch 
einmal. Gefreiter Scherbaum wird als Vorbild ge- 
würdigt, weil er auf eineProvokation ausgezeich- 
net reagiert hatte. 


Söldner des Bundesgrenzschut- 
zes. In ganzen Gruppen und Zü- 
gen kommen sie unmittelbar an 
die Staatsgrenze unserer Repu- 
blik und versuchen zu provozie- 
ren. Doch immer erhalten sie die 
richtige Antwort. 





Sie haben also ıhren guten Platz inder Kompanie, 
meine Gesprächspartner. 


Mein Besuch bei den Rhöngrenzern ist mit dieser 
Unterhaltung nicht zu Ende. Stundenlang klet- 
tere ich mit ihnen noch durch die Schluchten, 
schwitze wie sie beim Besteigen der Berge. Ich 
werde auch Zeuge, wie sich protzig eine Gruppe 
Söldner vom Bundesgrenzschutz unserer Staats- 
grenze nähert. Schleunigst suchen sie aber das 
Weite, als sie meine Kamera bemerken. 


Auch meine Freunde aus dem Klubraum treffe 
ich wieder. Hier draußen sind sie weniger ge- 
sprächig. Sie haben zu tun. Vom Soldaten Haan 
sehe ich nur die Augen, so hat er sich ein- 
gemummt. 


Ich notiere noch viel in diesen Tagen. Aber diese 
Notizen hier stehen auf den ersten Seiten mei- 
nes Blockes. Mir scheint, als würden sie bestati- 
gen, daß nur derjenige im Moment der Bewäh- 
rung das notwendig Richtige tun wird, der sich 
auch im täglichen Dienst jedesmal neu bewährt. 





o 


Nach den ersten erfoigreichen Flügen bemannier 
Raumflugkörper berichteten sov.chl die sowjeti- 
schen als auch amerikanische Kosmonauten 
übereinstimmend von dem übeıwältigenden Ein- 
druck, den die Beobachtung der Erde aus dieser 
neuen, erstmalig dem Menschenauge erschlosse- 
nen Perspektive bei ihnen hinterlassen hatte. Ihre 
begeisterten Schilderungen trugen manchmal fast 
den Stempel poetischer Schwärmerei, die bei 
diesen, der harten Realität eire: ungewöhnlichen 
technischen Berufes verschrepenen Männern, 
zweifellos besonders beriihrt2.' Doch schon bald 
traten an die Stelle des ersten E ndrückesammelns 
die nüchterne wissenschaftliche Betrachtungs- 
weise sowie das rein technische Interesse. Letzte- 
res gipfelte schließlich vor aliem in der Frage: Bis 
zu welchen Feinheiten lasse sich noch Einzelhei- 
ten auf der Erdoberfläche erxennen? 


Für die Antwort gibt es einerseits im rein wissen- 
schaftlichen Bereich (Meteorolagie, Unwetter- und 
Eisbergwarndienst, ozeanoyrc phische und hydro- 
graphische Studien usw.) einen breiten Raum. 
Daneben tritt aber auch die militärische Seite von 
Sichtbeobachtungen aus Lrdumlaufbahnen (Auf- 
klärung, Frühwarndienst sv.) stark in den Vor- 
dergrund. 


Für das militärische Interessengebiet bedeutet 
der Einsatz von bemannten Raumflugkörpern 
praktisch nur die konsequente Fortsetzung einer 
Entwicklung, die in den USA zur Erweiterung des 
Programms der U-2-Spicnageflüge schon 1959 mit 
unbemannten Satelliten ihren Anfang genommen 
hatte. Mit den Satelliten ‚des Typs „Discoverer“ 
wurden die ersten Vorversuche unternommen, Auf- 
klärungssatelliten zu scheffen, zu deren Ausrü- 
stung vor allem auch fotsoptische Einrichtungen 
gehören. Spätere Einsutztypen derartiger Satelli- 
ten erhielten die Bezeichriung „Samos“, während 
in jüngster Zeit nur noch allgemein von „Geheim"- 
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Vv izepräsident der Deutschen Astronautischen Gesellschaft 


oder ,,Anonymus"-Satelliten die Rede ist. Die Aus- 
rüstungskopozität dieser Raumflugkörper (etwa 
2300 kg) gestattet die Installation von recht lei- 
stungsfähigen optischen Geräten, deren Daten 
bisher nicht bekannt gegeben wurden. 


Onwohl von sowjetischer Seite mehrfach vorge- 
schlagen wurde, ein Abkommen zu treffen, das 
den ‚Mißbrauch des Weltraumes für militärische 
Zwecke unterbindet, forcieren die USA weiterhin 
ihre Bestrebungen, militärische Satelliten (siehe 
MOL-Pı>jekt) zu starten. 


Der Einsatz unbemannter Raumflugkörper als Auf- 
klärungssatelliten hat allerdings zwei wesentliche 
Nachteile, Erstens bereitet die autonome Steue- 
rung des Aufnahmevorgangs mit zunehmender 
Brennweie Cer optischen Systeme durch die 
groBe Eigenbe vegung des Satelliten (etwa 7500 
bis 7700 m/s Bahngeschwindigkeit) beträchtliche 
Schwierigkeiten. Der Einsatz möglichst langbrenn- 
weitiger Opt ken ist aber erstrebenswert, da die 
Detailauflösung nazh den Gesetzen der geome- 
trischen Optik im Prinzip mit der Brennweite zu- 
nimmt. Die Au‘nahmeapparatur an Bord eines 
derartigen Sateliiten muß daher mit einer Steue- 
rungsautomatik v2rsehen sein, von der die opti- 
sche Achse der Optik während der Belichtung mit 
größter Präzision an einer Fixpunkt auf der Erd- 
oberfläche sozusagen „gefesselt“ wird. Wenn man 
das sehr komplizierte Zusammenwirken von Bahn- 
bewegung und Lageorientierung eines Satelliten 
berücksichtigt, wird es Jeutlich, wie schwierig es 
ist, diese Aufgaben zu lösen. 


Der zweite Nachteil untemannter Aufklärungs- 
satelliten besteht in der Informationsübermittlung. 
Fernseh- oder Funkbildübertragungen, wie bei- 
spielsweise bei Wettersateliiten, sird einerseits 
aus technisch-taktischen Gründen (Störbarkeit) 
unzweckmäßig, zum anderen’ verschlehtert das 
funktechnische Übertragungsverfahren in jedem 








Fall die Detailauflösung. So zeigte sich, daß aus 
den für diese Verhältnisse ziemlich optimalen 
Bildern der letzten US-amerikanischen Wetter- 
satelliten („Tiros“, „Nimbus“; Bahnhöhen etwa 
zwischen 700 und 1000 km) keine Anhaltspunkte 
für sichtbare Spuren einer menschlichen Besied- 
lung hergeleitet werden konnten, wobei die theo- 
retische Bildauflösung allerdings nur etwa zwi- 
schen 800 und 1600 m liegen sollte. Für unbe- 
mannte Aufklärungssatelliten bleibt somit nur der 
Weg über eine Rückführung des fotografisch fixier- 
ten Bildmaterials in speziellen Rückkehrkapseln, 
die von dem Satelliten beim Überfliegen des 
eigenen Territoriums ausgestoßen werden, oder 
aber mit dem Satelliten selbst zu Boden gebracht 
werden, Dieses Verfahren erfordert aber einen 
mehr oder weniger großen zusätzlichen techni- 
schen Aufwand, es ist weiterhin sehr störanfällig 
und in jedem Fall mit einem beträchtlichen Zeit- 
aufwand zwischen Beobachtung und Auswertung 
verknüpft. 


Die Sichtbeobachtung der Erde aus einem be- 
mannten Satelliten weist demgegenüber, abge- 
sehen von den spezifischen Problemen des gene- 
rell anderen Verfahrens, verschiedene bemer- 
kenswerte Vorteile auf. So kann zunächst. im 
Prinzip das fototechnische Verfahren ganz ent: 
fallen und durch Direktbeobachtungen ersetzt 
werden. Es sei denn, es handelt sich bei den Be- 
obachtungsobjekten um detailreichere ortsfeste 
Anlagen (z.B. Raketenstartbasen, oberirdische 
Industriezentren oder Entwicklungs- und Erpro- 
bungszentren, Stützpunkte für See- und Luftstreit- 
kräfte). Hierbei verlangt die Auswertung zwangs- 
läufig einen größeren technischen Aufwand, der 
praktisch nur in einer irdischen Zentrale möglich 
ist. Aber auch dann müßte das Beobachtungs- 
material wieder zur Erdoberfläche zurückgebracht 
werden. 


Über die bisher bei Aufnahmen mit Handkame- 
ras aus Satelliten (Bahnhöhen um 300 bis 400 km) 
tatsächlich erreichten Bildauflösungen liegen 
noch keine Angaben vor. Theoretisch soll sich mit 
Kameras von 80 mm Brennweite, wie sie von den 
amerikanischen „Gemini“-Astronauten verwendet 
wurden, eine Auflösung von etwa 100 m erreichen 
lassen, wobei allerdings hochgezüchtete Foto- 
emulsionen und Nachvergrößerungsverfahren 
eine zusätzliche Rolle spielen. Große Schiffsein- 
heiten oder Landebahnen u, ä. wären beispiels- 
weise damit durchaus erfaßbar, Der Übergang zu 
speziellen Teleskop-Optiken vom Cassegrain-Typ, 
wie er gegenwartig schon diskutiert wird, würde 


neben technisch günstigen Dimensionen des opti- 
schen Systems wesentlich größere Brennweiten 
möglich machen. Es handelt sich dabei um Spie- 
gelteleskope, bei denen das von einem Haupt- 
spiegel gesammelte Licht zunächst auf einen be- 
sonders geformten kleineren Gegenspiegel ge- 
leitet und von dort in eine zentrale Bohrung im 
Hauptspiegel zurückgeworfen wird. Hinter dieser 
Bohrung entsteht dann das Abbild des Objektes. 
Ein System mit 15 m Brennweite (Hauptspiegel 
etwa 80 bis 100 cm Durchmesser) würde damit im 
Normalfall nur eine Baulänge von etwa 6m er- 
halten, könnte dafür aber aus rund 600 km Bahn- 
höhe eine Bildauflösung bis zu ungefähr 15 km (!) 
ergeben. 


Im Fall der Direktbeobachtung ist man selbstver- 
ständlich auch auf den Einsatz optischer Hilfs- 
mittel angewiesen. Ob es sich dabei um einge- 
baute kleinere Periskope, wie sie anfänglich bei 
den amerikanischen „Mercury“-Flügen erprobt 
wurden, Handgeräte oder größere eingebaute 
bzw. selbständige Teleskop-Einheiten handelt, 
hängt von den jeweiligen technischen Möglich- 
keiten und den Aufgabenstellungen ab. Ohne An- 
gabe der verwendeten Hilfsmittel berichteten z. B. 
„Gemini"-Astronauten von recht interessanten 
Direktbeobachtungen. So konnte unter anderem 
einmal der Start einer ,Minuteman“-Interkonti- 
nentalrakete beobachtet und mit Bahnmessungen 
verfolgt werden. Es ist jedoch möglich, daß in die- 
sem speziellen Fall der Einsatz von Infrarot-Bild- 
wandlern die Beobachtung unterstützte. Weiterhin 
konnten die Astronauten in „Gemini 7“ den Start 
ihrer Rendezvouspartner in „Gemini 6" von der 
Triebwerkszündung auf der Startrampe an in allen 
Phasen verfolgen. 


Die nächsten Jahre werden mit Sicherheit große 
Fortschritte in der Raumflugtechnik bringen. Be- 
mannte Raumstationen, die für längere Zeit die 
Erde umkreisen und deren Besatzungen über 
einen Zubringerverkehr ausgetauscht werden 
können, sind heute schon keine Utopie mehr. Zu 
ihren wichtigsten Ausrüstungen werden hochlei- 
stungsfähige optische Geräte gehören, und 
wahrscheinlich wird es sogar spezielle bemannte 
Teleskopsatelliten geben, bei denen das Teleskop 
die Dimensionen der größten irdischen Fernrohre 
erreicht. Neben den verschiedenartigen Aufgaben 
der Erdbeobachtung, die, wie schon eingangs er- 
wähnt, nicht nur militärische Zielsetzungen zu 
haben brauchen, werden sicher die meisten die- 
ser größeren Späheraugen im Weltraum ihre Be- 
obachtungsobjekte in der Welt der Sterne suchen. 


Zeichnung: Hons Rade 











Seilbrücke erprobt 


Eine interessante Methode zur Überwindung von 
Flußläufen bzw. Schluchten erprobte die austra- 
lische Armee, Starke Stahlseile wurden als Spur- 
bahn verlegt. An die Radnaben von leichten Fahr- 
zeugen montierte man Profilscheiben (ähnlich den 
Keilriemenscheiben), mit denen die Seile befah- 
ren werden können. 

Mit dieser „Millar Bridge“ konnten Hindernisse 
bis zu 60 Meter Breite von Fahrzeugen überwun- 
den werden. 














Das „Powered Quadricyele“ 


Das ist nicht Macky Messer und auch kein Post- 
zugräuber. Das ist der sehr ehrenwerte Mr. 
F.R.Simms, den wir schon in der AR 10/64 
kennenlernten. Damals stellten wir sein Kriegs- 
automobil auf Schienen vor. Er zeigt sich hier 
den Besuchern der Automobilausstellung in 
Richmond, Grafschaft Surrey, England, auf der 
jüngsten Errungenschaft der Militärtechnik, dem 
„Powered Quadricycle“. 
Man schrieb das Jahr 1899. Längst war die Rü- 
 stungsproduktion zum großen Geschäft der kapi- 
talistischen Monopole geworden, und man mußte 
schon erfinderisch sein, wenn man vom großen 
Kuchen seinen {etl abhaben wollte. Das sagten 
sich auch die britischen Firmen Maxim (Maschi- 


nengewehre) und Vickers (Motorfahrzeuge) und ۶ 


ließen Mr. Simms dieses teils motor-, teils mus- 
kelkraftgetriebene Vierrad konstruieren. In 
Fahrtrichtung wird das erst sechzehn Jahre zu- 


vor von Hiram S. Maxim erfundene Maschinen- - 


-gewehr aufgebaut. Aber die Firmen Maxim und 


20 


Elektronischer Kameraverschluß 


Einmalig in der Welt ist der Kameraverschluß, der 
im VEB Pentacon Dresden entwickelt wurde. Die 
Belichtungszeit zwischen so und 30s wird hier 
elektronisch und nicht, wie bisher, mechanisch 
durch ein ablaufendes Hemmwerk erreicht. Da 
nunmehr keine mechanische Reibung oder Ab- 
nutzung erfolgt, ist der neue Verschluß besonders 
betriebssicher und unverwüstlich. 


Rotore aus Plast 


Zwei Dreiblatt-Koaxialrotore aus Kunststoff und 
doppelte Leitwerkflachen, ebenfalls aus Plaste, 
kennzeichnen den sowjetischen Mehrzweckhub- 
schrauber Kamow KA-26, Der etwa 7—8 Personen 
fassende Helikopter läßt sich in kürzester Zeit 
auch für Frachttransporte umrüsten. 


Vorgeheizter Motor 


Innerhalb weniger Minuten bringt ein neues 
Benzinheizgerät aus Neubrandenburg die Tempe- 
ratur in Motor und Innenraum eines Kfz. von 0 auf 
20 Grad. Die vom VEB Olheizgeratewerk herge- 
stellten Benzinheizer haben trotz geringen Ge- 
wichts und kleiner Abmessungen eine Heizkraft 
von 1200 kcal je Stunde. Sie sind mit vierfacher 
Automatik versehen und daher fast wartungsfrei. 


Vickers hatten nicht mit der Ignoranz und dem 
Konservatismus der Militärs gerechnet. „No“, 
hieß es, und das „Powered Quadricycle“, Mo- 


"dell 1899, teilte das Schicksal vieler anderer, 


wesentlich gelungenerer Versuche, die Motorisie- 
rung in die Armee einzuführen. i 

Auch Simms militärische Draisine, zwei Jahre — 
nach dem „Feuernden Vierrad“ entwickelt, fand 
nicht das Interesse der Herren im Kriegsmini- 
sterium. n. 


We ir 
ies | 








Abwurffähiges Dreirad 


Dos in England entwickelte Transport-Dreirad für 
Fallschirmtruppen wird in Belgien in Lizenz ge- 
baut. Das Fahrzeug ist zusammenlegbar und sehr 
einfach gehalten. Es bietet vier Mann Platz und 
erreicht eine maximale Geschwindigkeit von 
57 km/h auf Straßen. Im Gelände ist es dank sei- 
ner breiten Reifen sehr beweglich, Die Gesamt- 
masse beträgt nur 210 kg, die Länge 1890 mm, die 
Breite 1613 mm. 


Flugzeuge aus Glas? 


Techniker der Lockheed-Werke experimentieren 
mit Glas als Flugzeugbaustoff, Erhebliche Ge- 
wichtseinsparungen beim Zellenbau gegenüber 
Metallkonstruktionen sowie die hitze- und be- 
lastungsbeständigen Eigenschaften der Glasfaser 
begründeten die Vermutung, daß die Überschall- 
flugzeuge der Zukunft aus Glas sein werden. 


Keramik-Faser 


Den Düsseldorfer Carborundum-Werken gelang 
die Herstellung einer Faser aus keramischem 
Material. Sie ist bis zu 1200 Grad C hitzebestän- 
dig und läßt sich zu Papier, Gewebe, Anzügen, 
Matten, Platten usw. verarbeiten. 


Später „Jumbo“ 


Entsprechend den schlechten Erfahrungen beim 
Luftbrückenmonöver „Big Lift“ 1963, zwischen den 
USA und Westdeutschland, wo die Verlegung 


einer Panzerdivision zweieinhalb Tage dauerte, 
vergab das USA-Kriegsministerium an drei Kon- 
zerne Entwicklungsaufträge für ein Riesentrans- 
portflugzeug, Das nunmehr bestätigte Projekt 
Lockheed C-5 A (,,Jumboyet") soll ab 1969 produk- 
tionsreif sein. Es entspricht etwa der sowjetischen 
AN-22, die bereits 1965 vorgefiihrt wurde und 
bereits in Serie gebaut wird. 


Feuer-Stiefel 


„Trisatex“ ist die Bezeichnung eines Obermaterials 
für Spezial-Schuhwerk aus der volkseigenen Tuch- 
fabrik „Saxonia“ in Leisnig. Es handelt sich um ein 
dreifaches Gewebe, das durch synthetische Fasern 
versteift und hitzevergütet wurde. Bei voller 
Atmungsaktivität und Formbeständigkeit verträgt 
es Temperaturen bis plus 200 Grad C. 


Haubitze mit Eigenantrieb 


Ähnlich den sowjetischen selbstfahrenden Ge- 
schützen ist in den USA der Prototyp einer 
155-mm-Haubitze mit Motor entwickelt worden, 
Auf den Holmen des Geschützes befindet sich ein 
Vierzylinder-Benzinmotor, darunter das Spornrad, 
Nähere Angaben sind bisher noch nicht bekannt, 


Raketenbehälter 


Sowjetische Jagdbomber verfügen neben ihrer 
Roketenbewoffnung auf Leitschienen auch über 
Raketenbehalter für mehrere Luft-Luft-Raketen 
kleineren Kalibers. Die Zeichnung veranschaulicht ` 
die Anbringung eines solchen Behälters unter den 
Tragflächen und die Anordnung der Startröhren. 
ÄhnlicheAbschußeinrichtungen befinden sich auch 
an Hubschraubern. 








Lig tl) LIED کرک نیٹ کک‎ 





Weser einmal ging es heimwärts. Lange Auto- 
stunden lagen vor uns, doch es wurden kurz- 
weilige Stunden; denn mit uns war das 


~ Regierungsbiatt 
ie | das Herzogthum SaGfen Meiningen. | 


NEL. 
Mittwad, ben 2 Yanuar 1867. 


Der ,,Residenz-Polizei-Direktor“ fahndete und | 
drohte darin nicht nur mit Strafen.. 


3. Die beftehende Borfehrift, . daß bei +)) 7 
Slüffigfeiten aus den Häufern weder auf die ٤ 
und in die Straßengräben, nod) in die 0 ۶۲ 
geihättet und fo auf die Straßen geleitet werden dürfen, 





wird andurh in Erinnerung gebracht. 


Der Residenzoberpolizeier beschäftigte sich also 
auch mit ganz tristen Geschäften. Übrigens wird 
derjenige über eine andere Flüssigkeit gestol- 
pert sein, der da inserierte: 


u ber Nenfahrönadht wurde 
vom Gymnafinm bis in die obere 
Langegafie ein angefangener 
gefticter Shawls verloren, 


Vom Ernsten bis zum Heiteren — das ,,Regie- 
rungsblatt“ war eine interessante Lektüre. Doch 
trotzdern ging uns wieder und wieder das Stun- 
den zuvor von uns selbst Aufgeschriebene durch 
den Kopf, noch mehr: Wir wurden durch das 
„Regierungsblatt des Herzogthums“ immer wie- 
der mit der Nase drauf gestoßen, Als wir die 
letzte Seite umschlugen, hatte mit dem „Jahr- 
gang 1867“ auch alles Revue passiert, was wir 
Ihnen über Reservisten unserer Armee auf dem 
Dorfe berichten wollten. Und da kam uns der 
verführerische — weil ganz einfache — Plan in den 
Sinn, uns noch einmal mit Ihnen gemeinsam vom 
„Regierungsblatt des Herzogthums“ führen zu 
lassen. i ; 


Dieser Veteran aus der Steinzeit der Wegweiser 
steht in Stedtlingen, das trotz seines Namens nur 
ein Dorf ist. Er mag ein Zeitgenosse des hoch- 
“amtlichen „Regierungsblattes“ sein, das jedoch 
‘jenes Dorf Stedtlingen nur einmal erwähnte — 
als der Herzog etwas von ihm haben wollte, Sol- 
daten nämlich: Stedtlingen gehöre ebenso wie 


Bettenhausen und Schmerbach zum Controll- , 


bezirk Meiningen des Landwehrcompagniebezir- 
kes Meiningen. 
Schmerbach liegt dagegen schon eine Rangstufe 
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höher. Im Steuerverzeichnis der „gebundenen 
Güter des Herzogthums“ erfahren wir, daß in 
Schmerbach Ernst und Carl Compe ein Rittergut 
besaßen. Den Steuern nach eins von den kleine- 
ren. Der größte Gutsherr landauf und landab war 
dagegen der „Herzogl. S.M. Kammerherr Hof- 
marschall Carl Freiherr von Stein zu Meiningen“, 
dem wir noch einmal dienstlich begegnen werden. 
Unser Wegweiser aus dem Reiche. der Steins, 
einem Herzogthums der Steinreichen, hat schon 
ein bemoostes Haupt. Ehre dem Alter! Und Nach- 
sicht, wenn es nicht mehr ganz auf dem Laufen- 
den ist. Bis nach Schmerbach läuft man nämlich 
nicht mehr nur 4,8 Kilometer. Zwischen Stedt- 
lingen und Schmerbach. verläuft heute eine 
Staatsgrenze. Diesseits der Grenze sind die Steins 


Prick Sein 
und siegen! 


Von Major Heinz Huth 








۹ 


davongelaufen (worden), jenseits der Grenze 
sind die Steins und Compes noch immer läufig. 
Damit in 100 Jahren hierzulande nicht alles wie- 
der so verläuft wie vor 100 Jahren, laufen auf 
halbem Wege von Stedtlingen nach Schmerbach 
die Grenzer einer Grenzkompanie ihre Streifen. 


Morgen, den 31. Otte سے‎ 


früh 9 Uhr 
wird in ber unteren Kaferne (nicht 
neue Saferne) eine Parthie altes 
Bettfirob und altes Solzgeräthe 
gegen Baarzahlung ve ftrichen. 


Mehr wußte das „Regierungsblatt“ nicht über die 
Bande zwischen Soldaten und Öffentlichkeit, es 
sei.denn, an den angezeigten 358 Schlägereien und 
221 wilden Ehen waren Soldaten und Offiziere 
der Herzoglichen beteiligt. 


Als wir heuer beim Chef unserer Grenzkompanie 
anklopften, unterschrieb er grad einen Befehl 
mit einem Füllfederhalter, den er sich nicht ge- 
kauft hatte, Es war vielmehr der zweite Preis 
im Pistolenschießen — „erschossen“ auf dem ge- 
meinsamen Sportfest des Dorfes und der Kom- 
panie, gekauft von gemeinsamen NAW-Geldern. 
Besonders eng sind die Bande zwischen Kompa- 
nie und der Gruppe der freiwilligen Armeehel- 
fer in Stedtlingen, „Die freiwilligen Armeehel- 
fer“, erklärte uns der Kompaniechef, „sind zur 
Sicherung des Hinterlandes für mich sehr wich- 
tig. Die freiwilligen Helfer der Volkspolizei in 
Bettenhausen — auch meist Reservisten — wären 
ebenfalls lieber Helfer unserer Kompanie. Da 
hätten sie mit mehr Technik zu tun, auch mit 
Funkgeräten zum Beispiel. Aber Bettenhausen 
liegt weiter ab von der Grenze. Wir können uns 
auch nicht übernehmen. Aber wir haben den 
Reservisten in Bettenhausen versprochen, alle 
zwei Monate mit Vorträgen und Ähnlichem vor 
ihnen aufzutreten.“ 











Er steht mit beiden Beinen fest auf der Erde und zählt zu 
: denen, die da Hammer, nicht AmboB sein wollen. 


E3 wurden im Jahr 1866 von bem Feldjager- Corps 
25,648 Batrouillen und Streifen mit Zurüclegung von 


57,990} Stunden Wegs audgeführt, 
410 Arreftationen vorgenommen, 


Da wurden unter anderem „90 inländische Bett- 
ler aufgegriffen und angezeigt“ — womit sich die 
Herzoglichen Feldjäger in unseren Augen selbst 
anzeigten. 

Genosse Frölich ist einer der freiwilligen Armee- 
helfer in Stedtlingen. Wieviel Streifen mit Zu- 
rücklegung wie vielerStunden Wegs er ausgeführt 
hat, konnte er uns nicht sagen. Aber wen sie 
arretiert hatten, wußte er noch genau. Kürzlich 
hatte es eine Übung mit der Volkspolizei und an- 
deren Organen gegeben: „Grenzdurchbruch von 
beiden Seiten“ — hatte die Lage gelautet. Einige 
Genossen der Kriminalpolizei, die aus Meinin- 
gen ebenfalls zu Hilfe geeilt waren, haben sich 
nicht wenig gewundert, als sie plötzlich als „Di- 
versanten“ ergriffen wurden. 

Der Alltag der Grenzhelfer aber sind Ausbildung 
und Streifen, natürlich nicht alle Tage. „Wäh- 
rend der Ernte fällt es zwar schwer“, sagte der 
fröhliche Frölich, „aber was sein muß, muß eben 
sein. Im Sommer sind auch weniger Streifen an- 
gesetzt.“ ; 

Kürzlich haben die freiwilligen Helfer in Stedt- 
lingen auch eine Kluft bekommen: Gebrauchte 
Armee-Uniformen „ohne etwas drauf“,'nur mit 
Armbinde. Und wenn auch die Mütze noch fehlt: 


immer von oben herab schaut im „Goldenen Hirsch“ die- 
ser eitle, fürnehme Krug auf unsere Grenzer, die hier ab 
und on vor einem Glas Bier sitzen. „Komm nur wieder 
herunter”, antworten diese. 
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4 Er sagt nicht: „Jeder Ist seines elge- 
nen Glückes Schmied.” Genosse Frö- 
lich hölt es mit Albert Schweitzer: 
„Das Glück Ist das einzige, das sich 
verdoppelt, wenn man es teilt.“ 


Bild unten: Er sieht schon furchteln- 
flößend aus, und rennt doch noch da- 
von, wenn die Büchse knallt — ihr 
neuer, schwarzer Jagdhund. „Aus- 
dauer, Mut und Tapferkeit — das ist 
eben alles eine Frage der Er- 
ziehung“, sagen Genosse Bittdorf 
(rechts) und Genosse Frölich (links). 





Salut, Genosse Frölich und ihr anderen Un- Wie sich die Zeiten ändern! Heute gibt es hier- 
genannten! Auch im Schloß sind sie stolz auf zulande auch die Armee-Rundschau! Mit dem 
Euch! Omnibus dagegen fahren jeden Morgen die 
Ja, vor 100 Jahren saßen dort andere. Schulkinder von Stedtlingen in die Zentralschule 
nach Bettenhausen. 
Anfang Oktober, an einem Wochenende, waren 


5. Seine Hoheit der Herzog haben gnädigft geruhet die ältesten von ihnen, die 16jährigen, weder hier 
den Sehmicdemeifter Nicolaus Hopf zu 81 noch dort, nicht in der Schule noch zu Hause an- 
zum „Herzogl. HMHoffchmiedemeifier” zu ernennen, mas zutreffen. ; Pres 
hiermit zur Öffentlichen Menntnig gebracht wird. Die Mädchen schliefen des Nachts in einer Hütte 

Meiningen, den 21. Januar 1867. der Waldarbeiter, die Jungen nahebei in Zelten. 

Herzogl. S. Hofmarfgallamt. Sie absolvierten an diesem Wochenende die letz- 


ten Übungen des 60-Stunden-Programms der 
GST für die vormilitärische Ausbildung. Ein Of- 
fizier und ein Unteroffizier von der Grenzkom- 
x © z j E panie erklärten, wie man sich tarnt und mit 
Der Titel war für Meister Hopf sicherlich Thaler Karte und Kompaß umgeht; die LPG hatte die 


wert; vielleicht ist er aber auch stolz wie eine 2 5 3 
4 8 : Hütte zur Verfügung gestellt; die Organisatoren 
Hopfenstange geworden: Endlich einmal durchs aber waren der Sportlehrer, der GST-Vorsit- 


Hauptportal aufs Schloß! > 1 

ende aus Bettenhausen und der Schuldirektor 
Sein Zunftsbruder, Genosse Frölich, ging da- A 2 ا‎ A 
gegen vor 5 Jahren fort aus Meiningen. Dart Bittdorf, die letzten beiden — Reservisten. 
hatte er im RAW nach seiner Entlassung aus der 
Grenzkompanie gearbeitet. Da öffnete ihm in 


Frhrr. v. Stein. 


Stedtlingen seine Frau die Arme, und die von Auf dent Pfarrbof in Bettenhau- 
der LPG streckten ihm die Hand hin: „Komm zu fen ift eine große fone Kuh zu 
uns, wir brauchen einen Schmied wie der Boden verkaufen 


die Feuchtigkeit. Verdienst bei uns nicht schlech- 

ter.“ Er schlug in die dargebotene Hand („Erst 

einmal für zwei Jahre!“) und schlägt noch nach 

fünf Jahren in der Dorfschmiede auf den Am- Obdas Lied von dem „Herrn Pastor sin Kau, jau, 
boß. Und doch führt grad für ihn der Weg ins jau“ noch in die Zeit paßt, hatten wir nicht er- 
Schloß, wo heute die Museen, eine Musikschule lauscht. Wie einSang aus der Urzeit klingt jeden- 
und auch das Wehrkreiskommando Meiningen falls das Lied vom armen Dorfschulmeisterlein, 
residieren. das da alles einsteckte, was es nicht auf der Stelle 
Nach den Pfeilen unseres steinernen Wegweisers wegfressen konnte. 

kommen fast alle Wege nach Stedtlingen aus Direktor Bittdorf ist gewissermaßen Chef einer 
Meiningen, zum Reservisten Frölich- allerdings ganzen Kompanie Lehrer. Er wollte einmal Chef 
nur der Weg über Bettenhausen. Er gehört zum einer Kompanie Soldaten werden. 18 Monate be- 
Kopf des Reservistenkollektivs in Stedtlingen. suchte er die Offiziersschule. Er hätte auch gern 
Das Wehrkreiskommando hat jedoch nicht so weiter mitgemacht, doch der Arzt machte nicht 
viele Köpfe und Arme, um alle Reservistenkol- mehr mit. So wurde der ehemalige Mathematik- 
lektive in den Grenzdörfern zu besuchen und di- lehrer — nach einem Jahreslehrgang für den 
rekt zu führen, Deshalb wurden mehrere Dörfer Staatsbürgerkunde-Unterricht — wieder Direktor; 
zu Stützpunkten zusammengefaßt; sie haben heute an einer größeren Schule und mit mehr 
keine lange, aber eine eigene Leitung, und die Sinn und Liebe für die Wehrerziehung. Er leitet 
für Stedtlingen liegt nicht in Betten, aber in auch das Reservistenkollektiv im Dorf. Einiges 
Bettenhausen, wissen Sie bereits über dessen Arbeit. In der 


Einen wahren Shag 


amiifanter, fpannender Unterhaltung und angenehmer Belehrung bietet das iMuftricte Familiendlatt „Omnibus“ 
dar. : 4 
Omuibus-Exgpedition. 


Schule erfuhren wir mehr. Reservisten, diein der 
Stadt arbeiten, haben bei der Ernte zugepackt; 
Reservisten liefen auch Streife, als ein Gesetzes- 
brecher ausgebrochen war und alle zur Mitfahn- 
dung aufgerufen waren. „Einige wurden von 
mehreren Seiten alarmiert“, sagte Genosse Bitt- 
dorf, „von der Partei und uns, oder der Volks- 
polizei und uns, Wir müssen das für die Zu- 
kunft genauer einteilen. Im übrigen aber muß 
unsere Arbeit in Zukunft mehr in die Breite 
gehen.“ 


Weiße und farbige 
Glacée : Hand: 


febube, 
mit 1 und 2 Knöpfen find 
in veichhaltigiter Auswahl 
joeben wieder eingetroffen. 


Gd. Log. 


Mit dem Hofmarschall von Stein sind auch die 
Glacéhandschuhe aus der Mode gekommen. Ein 
offenes Wort von Genosse zu Genosse haben sie 
in Bettenhausen gesprochen. Die „Feuerwehr 
kam angerannt“: „Entweder leite ich die Feuer- 
wehr oder komme zum Reservistenkollektiv.“ 





Die Antwort war klar wie Leitungswasser. „Na- 
tiirlich ist die Feuerwehr deine Hauptaufgabe. 
Aber die Reservisten tagen nicht jede Woche. 
Und wenn wir uns treffen, gehörst du dazu!“ 

Im übrigen sieht man beim Direktor nicht nur 
den erhobenen Zeigefinger. Es soll ja auch Spaß 
machen. Deshalb auch das Abkommen mit der 
Grenzkompanie, regelmäßig militärische und 
militärpolitische Neuigkeiten zum Besten aller 


‚zum Besten zu geben. 


Filzschuhe, 
find in großer Auswahl 
00 6 


6)) 7۴ 


empfing wieder 2۲۸٤۸۹۵٣٣ Zaun, 
Herzogl. Hoflieferant. 


Was Eisenchocolade ist, wußte auch der Schmied 
nicht. Aber, trau Gott, sie schmeckte totsicher 
nicht so lecker wie die Forellen, die sie seiner- 
zeit zu Unteroffizier Frölichs Armeezeit im 
Grenzbach gefangen haben. „Aber denkt nicht 
etwa wegen der Forellen, daß unser Dienst ein- 
facher war. Wir hatten zum Beispiel nur drei 
Paar Filzstiefel und zwei Pelzmäntel. Kam eine 
Streife zurück, übergab sie die Sachen der näch- 
sten. Und heute ist nicht nur die Ausrüstung 
besser. Damals gab es ja auch noch Großbauern, 
und mancher Bursche, der nicht zur Armee wollte 
und mußte, hat uns das Leben schwergemacht. 
Heute ist die Verbindung zwischen Dorf und 
Kompanie viel besser...“ 

Auf dem Riickweg war unser Wartburg lange 
Zeit nicht zu einer schnelleren Gangart zu be- 
wegen, als wollte er sagen: „Weshalb denn so 
schnell? Seht nur dort oben, das ist meine groBe 
Schwester!“ : 

Wir machten in der Tat groBe Augen ein wenig 
später, als wir in der nahen Stadt hinter einem 
Schaufenster ein ganzes Poesiealbum billiger 
und auch fiir den Rahmen zu teurer Spriichlein 
entdeckten. Finster, finster wars, nicht nur am 
Himmel. 

„Schaft und erwirb’, zahl Steuern und 51“ 
Das mochte schon im „Omnibuß“ oder im „Regie- 
rungsblatt für das Herzogthum Meiningen“ ge- 
standen haben! Wer so schafft, steht mit einem 
Bein in der Vergangenheit und gehört zum alten 
Eisen. Das alte Eisenach wird seinen Gästen, die 
es in diesem Jahr zum dreifachen Jubiläum der 
Wartburg besuchen, doch ein anderes Schau- 
fenster bieten können?! Unser Fachmann für 
Eisen, Genosse Frölich, steht jedenfalls mit bei- 
den Beinen auf unserer Erde. Er und seine Ge- 
nossen handeln nach einer neuen Lebensweis- 
heit, die mit einem anderen Feiertag dieses Jah- 
res zusammenhängt. Wie sagte der älteste Bol- 
schewik der Sowjetunion? „Schmiede die Jugend 
wie den härtesten Stahl, aber behandle sie sorg- 
sam wie den eigenen Augapfel.“ 
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lammendes, kämpfendes Abessinien — als solches 
ist dieses freiheitliebende Land in das Leben der 
Menschen unserer Generationeingegangen. Heute 
führt es seinen eigenen, nationalen Namen: 
Äthiopien. 


Äthiopien ist ein ausgedehntes Land des afrika- 
nischen Kontinents: zweimal so groß wie Frank- 
reich oder viermal so groß wie England. Die Be- 
völkerung beträgt ungefähr 22 Millionen Men- 
schen. Heiße Wüsten sind hier benachbart mit 
fruchtbaren Hochländern, wo sich zwei bis drei 
Ernten im Jahr einbringen lassen. Die Erde birgt 
viele Bodenschätze, darunter Gold und Platin. 
‘Vor allem aber möchte ich an diesem Land sein 
bescheidenes fleißiges Volk, seine alte eigen- 
ständige Kultur sowie die von ihm verfolgte Po- 
litik der positiven Neutralität, des Friedens und 
der Freundschaft hervorheben. 


Ruhig geht das Schiffsleben seinen Gang. Die 
Bootsmänner, Artilleristen und Sperrgasten des 
Torpedobootzerstörers „Plamenny‘“ pflegen, rei- 
nigen und ordnen die in ihrer Obhut befindlichen 


wre 


MIK W ADDIS ABEBA 
ATHIOPIEN 





Teile der Schiffsausrüstung. Auf dem Achterdeck 
geht es lebhaft zu. Während am Schiff die zahl- 
losen Inseln des Ägäischen Meeres vorüberziehen, 
unterhalten sich die wachfreien Matrosen über 
ihre Fahrteindrücke, sprechen sie über das leid- 
geprüfte Zypern. Bald hier, bald dort klicken die 
Verschlüsse der Fotoapparate. 


Übrigens ist in gewisser Weise auch die „Armee- 
Rundschau“ mit von der Partie. Als ich vor dem 
gleißenden Sonnenlicht wieder einmal kräftig die 
Augenlider zusammenkneifen muß, erinnere ich 
mich nämlich der grünen beschrifteten Sonnen- 
blenden, die mir die Genossen der deutschen 
Bruderredaktion beim letzten Besuch als kleines 
Souvenir mitgaben. Ichkrame in meinem Gepäck. 
Tatsächlich, ein paar der kleinen nützlichen Din- 
ger sind noch da. Und so bestaunt die grell 
herabstrahlende Sonne gleich darauf einige für 
„AR“ auf einem sowjetischen Schiff „reklame- 
laufende“ Matrosen. 


Vier Meere liegen auf unserer Freundschaftsreise 
nach Äthiopien bereits hinter uns: das Schwarze 
Meer, das Marmarameer, das Ägäische Meer und 
das Mittelmeer. 


Vor uns tauchen die Umrisse der großen Stadt 


Karte: Els 


Kapitän zur See 
Ing. Leonid Tschernousko 


Kurs 
auf 


ATHIOPIEN 
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Französische Matrosen suchen Kontakt mit den sowjetischen Seeleuten. 


Port Said auf. Der Lotse ist an Bord gekommen. 
Er erweist sich als ein sowjetischer Seemann, 
der hier einen Kontrakt hat und schon mehr als 
neun Jahre den Suezkanal befährt. Vor allem 
eine Frage drängt sich uns auf: Wie arbeitet der 
Kanal jetzt? 


„Auf allen 160 Kilometern der Trasse herrscht 
vorbildliche Ordnung“, antwortet Alexej Nikito- 
witsch Dozenko, der Hüne aus Odessa. „Entgegen 
den seinerzeitigen Prophezeiungen in London 
und Paris kommen die arabischen Lotsen sehr 
gut zurecht mit dem Geleit der Schiffe.“ 


Um 1.00 Uhr nachts beginnen wir die Durchfahrt 
durch den Kanal, der sich pfeilgerade hinzieht. 
Unser Torpedobootzerstörer bildet die Spitze 
eines „Geleitzuges“. An ‘den Ufern flimmern 
grüne und rote Feuer, wie an der Start- und 
Landebahn eines Flugplatzes. Rechts von uns ist 
Afrika, zur Linken Asien. Aber das Gelände- 
relief ist überall dasselbe: endlose Anhäufungen 
gelben Sandes. Das ist die Wüste. Nur selten zei- 
gen sich Oasen mit weit ausladenden Palmen. 
Neben uns ziehen,sich eine Bahnlinie und eine 
Chaussee hin sowie der Süßwasserkanal. 


Wir haben den Suezkanal durchfahren, Port Suez 
passiert und sind in das Rote Meer eingelaufen. 
Es ist fast vollständig von Wüsten umsäumt und 
gilt als das heißeste Meer der Welt. Nicht ein 
einziger Fluß ergießt sich hinein. Wir verspüren 
den glühenden Wüstenatem am eigenen Leibe. 
Die Anzugsordnung, die sich nach und nach ge- 
wandelt hat, langt bei Turnhose und Käppi an. 
Fürsorglich warnt der Schiffsarzt die Genossen, 
sich nicht der Gefahr des Sonnenbrandes aus- 
zusetzen. Die Matrosen möchten gern baden; 
aber in den hiesigen Gewässern wimmelt es von 
gefährlichen Räubern: Schwertfischen, Haien, 
Sägefischen. So müssen sich denn die Männer 


mit einer ausgiebigen Dusche auf dem Oberdeck 
begnügen. Jenseits des Bords aber vergnügen 
sich mit den Wellen spielende Delphine; und Ru- 
del fliegender Fische segeln über das Wasser. 


Dann erreichen wir endlich das Ziel unserer 
Reise, den äthiopischen Hafen Massaua. 


Das Antlitz Moskaus oder Berlins, Paris’ oder 
Londons kann sich jeder ungefähr vorstellen, 
auch ohne in diesen Städten geweilt zu haben; 
afrikanische Städte aber haben irgendwie ihre 
eigene, besondere Charakteristik. Hier sind mo- 
derne Gebäude benachbart mit uralten Hütten, 


exotische Palmen mit der endlosen Weite der 
Wüste, 


An der Anlegestelle werden die sowjetischen See- 
leute herzlich von den Hafenarbeitern begrüßt. 
An den Piers liegen bereits französische, briti- 
sche und amerikanische Schiffe, die ebenfalls zur 
Teilnahme an den Feierlichkeiten des Tages der 
Flotte Äthiopiens hier eingetroffen sind. 


Am Abend geht das Schwarzmeer-Ensemble von 
Bord und beginnt auf dem Kai ein Konzert. An- 
fangs hat.es nur wenige Zuhörer, weil gerade 
irgend ein religiöser Feiertag ist. Dennoch füllt 
sich der Platz am Kai rasch mit Menschen. Wie 
eine Stafette geht von Haus zu Haus, von Hütte 
zu Hütte die Nachricht, daß die Russen gekom- 
men sind — „Russia“, wie sie uns hier nennen. 
Irgendwie auf besondere Weise wirken hier, auf 
afrikanischem Boden, die Lieder „Heimat“, „See- 
mannsherz“, „Legendäres Sewastopol“ — die Lie- 
der kommen so gut an,daß unsere neuen Freunde 
versuchen mitzusingen. 


Im Handumdrehen sind mit den Äthiopiern 
freundschaftliche Beziehungen hergestellt. Auf 
den Straßen bleiben die Passanten unweigerlich 
stehen, wenn sie unsere Matrosen erblicken; sie 
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winken grüßend mit der Hand, und einige rufen: 
„Russia — choroscho“. Die Kinder wetteifern mit- 
einander, uns ihre Dienste als Fremdenführer 
anzubieten. Auch die Korallen und andere exo- 
tische Waren feilbietenden Händler geraten in 
Bewegung. 


Mehrere unsererMatrosen stehen bei einer Hütte 
am Rande der Stadt. Eine schlanke, schwarz- 
häutige Frau tritt heraus. In der Annahme, daß 
sie gegen ihren Willen fotografiert werden soll, 
wie sie es von aufdringlichen Touristen gewöhnt 
sein mag, verdeckt sie das Gesicht mit der Hand. 
Als sie erkennt, daß vor ihr Russen stehen, 
lächelt sie, und sie lädt sie zu einer Tasse Kaffee 
in ihr Haus ein. Danach aber — läßt sie sich foto- 
grafieren, zusammen mit den anderen. 


Den Besuch unseres Schiffes gestalten die Ein- 
wohner Massauas zu einem regelrechten Fest- 
tag. In ihre Feiertagsgewänder gehüllt, kommen 
sie gruppenweise auf die „Plamenny“, besichti- 
gen sie interessiert und schließen Bekanntschaft 
mit den „Russia“. 


Da unterhalten sich einige junge Äthiopier mit 
unseren Matrosen. Besonders gesprächig ist Te- 
walde Kasej, ein Schüler aus der Stadt Asmara. 
„Ich möchte auch Seemann sein“, sagt er zu den 
Matrosen. „Glücklich wäre ich, wenn ich nach 
Moskau fahren und dort an der Patrice-Lu- 
mumba-Universität lernen könnte. Als ich ein 
wenig englisch konnte, habe ich ein Buch über 
Lenin gelesen. Das ist ein großer Mann, er hat 
für die Befreiung der Werktätigen gekämpft. Zu 
Hause habe ich ein Porträt von Lenin.“ 


An Bord der „Plamenny“ weilen auch äthiopi- 
sche Matrosen. Voller Interesse besichtigen sie 
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Freundschaftsgeschenke. 


Gespräche unter Palmen. 


die technische Ausrüstung und die Bewaffnung 
des Torpedobootzerstörers, begeistern sich an 
seiner Kampfkraft sowie an der vorbildlichen 
Ordnung und Sauberkeit. 


Äthiopiens Flotte ist gegenwärtig noch klein. Sie 
besteht aus dem Flaggschiff „Itiopia* und einer 
geringen Zahl Torpedo- und Kiistenschutzboote, 
Freigebig tauschen Sewastopol und Massaua 
Souvenirs miteinander. An einem der Besuchs- 
tage werden drei unserer Genossen — der Meister 
Nikolaj Montschenko, der Maat Wladimir Chilow 
und der Matrose Wladimir Nirka — von der Be- 
satzung als Delegation in die Residenz des Kai- 
sers von Äthiopien gesandt. Sie überreichen 
Haile Selassie I. ein von den Matrosen selbst ge- 
fertigtes Geschenk, das die Aufschrift „Frieden“ 
trägt. Der Kaiser zeichnet die Genossen mit Me- 
daillen aus und erklärt, daß unsere Freundschaft 
seit langem besteht und niemals erlöschen wird. 


In seiner Entwicklung macht Äthiopien vorerst 
noch einige Schwierigkeiten durch. Es haben sich 
hier ja immer noch feudale und Stammesverhält- 
nisse erhalten. Der Boden wird bis zum heutigen 
Tag mehr schlecht als recht mit dem Hakenpflug 
bearbeitet. Neben den Keimen des Neuen erblik- 
ken unsere Genossen Rückständigkeit und Elend. 
All das sind Folgen des „Wirkens“ der west- 
lichen „Zivilisatoren“. 

Erregung in der äthiopischen Öffentlichkeit ruft 
das Überhandnehmen der Monopole der USA, 
Westdeutschlands und Japans im Lande hervor, 
die bestrebt sind, ihre hier eingeheimsten Pro- 
fite ins Ausland zu verschieben und die Entwick- 
lung der nationalen Wirtschaft Äthiopiens zu 
bremsen. 


Die Sowjetunion hat Äthiopien einen umfang- 





reichen Kredit gewährt; sie übergab der Regie- 
rung als Geschenk ein großes Krankenhaus so- 
wie ein polytechnisches Institut in der Stadt 
Bahr-Dar. Die UdSSR errichtet in der Stadt 
Assab das erste Erdölverarbeitungswerk des 
Landes. Mit diesem und mit anderen Unterneh- 
men legt sie den Grundstein für die industrielle 
Entwicklung Äthiopiens. 


Wir sehen Athiopier am Lenkrad von Kraftfahr- 
zeugen und an den Hebeln von Portalkränen; 
wir sehen junge Bauarbeiter und Seeleute... 
Als wir das gastfreundliche Äthiopien wieder 
verlassen, nehmen wir mit uns die freundschaft- 
lichen Gefühle für sein Volk, das dem Fortschritt, 
dem Frieden und einem besseren Leben ent- 
gegenstrebt. 


Bikile Abeba (rechts), Goldmedaillengewinner im Marathonlauf, hier als Leutnant der Palastgarde des Kalsers, 





Von einer Reise bringt man gewöhnlich Souve- 
nirs mit, kleine bedeutende oder minder bedeu- 
tende Erinnerungsstücke. Auch von jener Reise, 
deren Fahrkarte der Einberufungsbefehl war und 
dessen Endstation ein nüchterner, schmuckloser 
und wenig komfortabler Kasernenbau. 


Nach dem wirr aufgehäuften Angebot eines 
Dresdner Kramladens zu urteilen, waren es frü- 
her bunt bemalte, mit den Regiments-Insignien 
versehene Bierkrüge oder auch selbstgeschnitzte, 
mit den Waffenfarben geschmückte Tabakspfei- 
fen, die auf Mutterns Vertiko von der Militär- 
dienstzeit des Hausherrn kündeten. Und heute? 
Erste Beobachtung: Der „Erfindergeist“ ist grö- 
Ber geworden. Zweite Beobachtung: Nicht immer 
beweisen allerdings die „Erfinder“ besseren Ge- 
schmack als ihre Väter und Vorväter, dieweil 
nicht alles ein Gedicht ist, was sich reimt, und 
nicht jede Handmalerei ein Kunstwerk und nicht 
jeder dekorierte Lederschlips eine gesellschafts- 
fähige Krawatte. Weswegen wir uns hier auf jene 
Andenken orientieren wollen, die wirklich etwas 
zum Ausdruck bringen, was des Dran-Denkens 
„wert ist. 


Dazu zählt sicherlich das buntbedruckte Tüchlein, 
das den Gefreiten d. R. Hans Helms, 24, an „die 
unvergeßlichen Tage des Manövers ‚Oktober- 
sturm‘ erinnert“, wie auch das Bestenabzeichen, 
mit dem Unterfeldwebel d. R. Günther Ißleib, 26, 
im Spätherbst 1964 ausgezeichnet wurde, Unter- 
offizier d. R. Wilfried Dabedow, 24, kramt einen 
ganzen Karton voller Erinnerungsstücke hervor: 
Fotos, Briefe, die Klassiflkationsspange, . Urkun- 
den für seine Schwimmerfolge in der ASG Erfurt. 
„In stillen Stunden“, erzählt er, „breite ich alles 
auf dem Teppich aus und vertiefe mich in die 
Erinnerungen an meine Armeezeit. War das auf- 
regend, als unsereGeschützbedienung zum ersten 
Gefechtsschießen raus mußte! Vor Angst habe 
ich mir bald in die Hosen gemacht. Ich habe zuerst 
gar nicht mitbekommen, daß wir getroffen hatten. 
Der Knall, die ganze Atmosphäre haben mich so 
schockiert, daß ich beinahe das Laden vergessen 
hätte. Später, na ja, da habe ich mich geschämt, 
und ich habe es in meiner ganzen Armeezeit nie- 
mandem erzählt. Heute hat man Abstand zu den 


Erkenntnisse 





samtzahl 100%). 
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AR stellte 166 Reservisten 
(129 Soldaten und 37 Unter- 
offizieren) die Frage: „In 
welcher Hinsicht war Ihnen 
die Dienstzeit in der Natio- 
nalen Volksarmee nützlich?" 
Da in den meisten Fällen 
mehrere Antworten genannt 
wurden, übersteigt die Ge- 





DENKEN SIE 
GERN 
AN DIE 






ZURÜCK? 







erklärten, daß sie durch den 
Wehrdienst selbständiger 
geworden sind, 








Dingen, und es erscheint einem ganz natürlich, 
daß die erste Reaktion so und nicht anders ge- 
wesen ist.“ 


Souvenirs, Souvenirs... 


Obermatrose d. R. Wolf Henning, 23, bewahrt 
eine Flaschenpost auf. „Ich fand sie bei einem 
Spaziergang am Strand. Sie kam von einem pol- 
nischen Mädchen. Eine Zeitlang haben wir uns 
noch geschrieben, und dann, wahrscheinlich hat 
sie im Land einen anderen gefunden, ist die Kor- 


respondenz eingeschlafen." Heutehat er nur noch 


das Bild der dunkelhaarigen Eva aus Gdansk, 
verständnisvoll geduldet von seiner jungen Frau. 
Dafür ist die Briefverbindung, die Unteroffi- 
zier d. R. Harry Meister, 24, nach einer gemein- 
samen Truppenübung mit einem sowjetischen 
Genossen aufnahm, nach wie vor intakt. In der 
„Junggesellenbude" des Gefreiten d. R. Karl- 
heinz Krügel, 22, läßt ein Gruppenfoto seines 
Funktrupps die Erinnerungen „an gemeinsam 
verbrachte Stunden, an geteilte Freuden und 
harte Ausbildungstage“ wach werden, während 
Stabsgefreiter d. R. Volker Mörke, 27, in einem 


Fach seiner Hellerau-Möbel ein kleines Album ٠ 


hütet, von dem er zu berichten weiß: „Es war 
eine Idee unseres Kompaniechefs, allen entlasse- 
nen Genossen ein Andenken an ihre Dienstzeit 
mitzugeben. Wie bei mir wurde von jedem Ge- 
nossen ein Bild gemacht und hineingeklebt. Dar- 
unter ist vermerkt, wieviel Belobigungen jeder 
bekommen hat — bei mir waren es neun. Dann, 
hier, ein Foto unseres Panzers. Der gute alte 
T-34! Und schließlich noch eine Aufnahme der 
ganzen Besatzung. (Mit einem treffe ich mich ab 


und zu noch.) Dann noch ein Bild unseres Kom- ` 


paniechefs, Hauptmann Radis, mit seiner Unter- 
schrift und einer Anerkennung für unsere Lei- 
stungen in der Ausbildung und bei der Gewähr- 
leistung der Gefechtsbereitschaft. Das ist etwas 
Ordentliches, Bei uns wußte jeder, daß die Kom- 
panie solch ein Album vorbereitete. Ich glaube, 
das hat dazu beigetragen, irgendwelche Aus- 
wüchse zu verhindern. Die sonst üblichen EK- 
Mätzchen gab es bei uns nicht. Vielleicht ist das 
ein Tip auch für andere Einheiten und Truppen- 
teile...“ 


hoben hervor, daß sie bei der 
Nationalen Volksarmee neue 
politische Erkenntnisse gewon- 
nen haben. 





Bei Reservisten auf den Spuren ihres Wehrdien- 
stes zu wandeln, heißt gewiß nicht nur, nach Sou- 
venirs zu forschen, sondern vielmehr zu unter- 
suchen, welche Spuren das Erlebnis und die Be- 
währungsprobe Armee bei ihnen selbst hinter- 
lassen hat. 


Außenstehende nennen ver allem „die vorbild- 
liche Disziplin“ (Brigadier Max Wenske, 48), mit 
der die Reservisten ihre Arbeit versehen. Hervor- 
stechend ist auch „ihre Einsatzbereitschaft, wenn 
es um bestimmte, meist kurzfristig zu erledigende 
Aufgaben geht“ (Parteisekretar Gerhard Asch, 
35). Im Gegensatz zu manchen anderen ,,halten 
die ehemaligen Armeeangehörigen eine gute 
Ordnung am Arbeitsplatz“ (Meister Erich Pal- 
laske, 61). In vielen Fällen „zeichnen sie sich 
durch politische Aktivität aus, sowohl in den Ver- 
sammlungen wie in der täglichen Überzeugungs- 
arbeit“ (Werkdirektor Eugen Stengel, 44). Gegen- 
über „ihren gleichaltrigen Kollegen, die noch 
nicht gedient haben, machen die Reservisten 
einen reiferen Eindruck und brausen nicht wegen 
jeder Belanglosigkeit auf, sondern bemühen sich 
um ein sachlichesUrteil“ (Diplom-Ingenieur Sieg- 
fried Kesselmann, 29). Man muß natürlich sagen, 
daß „es auch unter den Reservisten ‚schwarze 
Schafe‘ gibt. aber im Gesamteindruck wird eben 
spürbar, daß die Genossen in der Nationalen 
Volksarmee durch eine gute Schule gegangen 
sind“ (Meister Wilhelm Krönies, 51). 


Ob im VEB Chemische Werke Buna, bei der Wis- 
mut, in der LPG „Friedrich Engels" in Schaf- 
stadt, im VEB Waggonbau Ammendorf, im 
Braunkohlenkombinat „Einheit“ Bitterfeld — 
überall fand AR immer wieder bestätigt, daß das 






freuen sich, 
daß sie in ihrer 
Armeezeit 
abgehärteter 
und sportlicher 
geworden sind. 
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antworteten, daß sie sich tech- 
nisch weiterbilden konnten. 
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Erlebnis und die Bewährungsprobe Armee den 
jungen Männern gut getan hat. 


Gewiß, manche von ihnen sehen das selbst nicht 
so genau und sind geneigt, diese 18 Monate als 
wenig nützlich, manchmal sogar als völlig ver- 
loren anzusehen. Am stärksten ist diese Meinung 
bei den soeben in die Reserve versetzten Genos- 
sen anzutreffen. „Offenbar“, erklärt Feldwe- 
bel d. R. Holger Hollstein, 24, „hängt das damit 
zusammen, daß gerade die jungen Facharbeiter, 
die kurz nach der Lehre eingezogen wurden, in 
den ersten Monaten einige Schwierigkeiten ha- 
ben, sich einzuarbeiten und das vor anderthalb 
Jahren Gelernte in die berufliche Praxis um- 
zusetzen. Bei ihnen ist der Blick etwas getrübt, 
weil sie mitunter nicht gleich auf die Normen 
kommen. Je größer der zeitliche Abstand, desto 
deutlicher wird ihnen klar, daß die Armeezeit 
auch für ihre eigene Entwicklung, ihre mensch- 
liche Reife von Nutzen war.“ 


Einhundertsechsundsechzigmal stellte AR die 
Frage, in welcher Hinsicht dem einzelnen Genos- 
sen die Dienstzeit in der Nationalen Volksarmee 
nützlich gewesen ist. Das summarische Ergebnis 
ist in unserer Statistik zusammengefaßt. Wie es 
der Einzelne sieht, erzählen drei Genossen. 


Gefreiter d, R. Helmut Steltenpol, 23: „Vor der 
Armeezeit war ich ein Einzelgänger. Jetzt weiß 
ich ein richtiges Kollektiv zu schätzen.“ Stabs- 
matrose d. R. Lothar Sens, 24: „Auf See sind wir 
mehrmals von westdeutschen Kriegsschiffen pro- 
voziert worden. Manchmal war der Gegner zum 
Greifen nahe. Er hat einGesicht wie andere Men- 
schen auch, jung und gutaussehend, als ob er kein 
Wässerchen trüben kann. Doch danach kann man 





urteilten, daß ihnen der Wehrdienst geholfen hat, größere 
Menschenkenntnis zu erwerben. 


2 MS —r 
WIDE 
















nicht gehen. Es kommt nicht auf das Aussehen 
und die Worte an, sondern auf die Taten. Vor 
meiner Armeezeit war ich in diesen Dingen ein- 
fältig. Heute nicht mehr.“ Unteroffizier d. R. Kurt 
Jaehde, 26: „Ich war Gruppenführer. Man hat 
mir Verantwortung gegeben, und ich habe gelernt, 
sie zu tragen. Meine Erfahrungen in der Erzie- 
hungsarbeit kommen mir als Lehrausbilder gut 
zustatten.“ 


Es sind weniger die Souvenirs der Armeezeit, 
die zählen, sondern das Andenken, das jeder in 
sich bewahrt und das mithalf, seinen Charakter, 
seine Persönlichkeit zu formen. Selbstverständ- 
lich hat sich jeder gefreut, wieder nach Hause zu 
kommen. Trotzdem war es, wie Unterfeld- 
webel d. R. Rainer Nobis, 23, gesteht, „ein un- 
angenehmes Gefühl, ‚Auf Wiedersehen‘ zu sa- 
gen“. Der Grund: „Es war gut hier!“ 


Sie dienten einer guten Sache in einer guten 
Armee. Dabei kamen sie teilweise mit unguten 
Gefühlen zu ihr. Gefreiter Lutz Neuber, 23, er- 
innert sich, daß er „mit einer großen Wut im 


sagten, 


daß sie 

vor allem 
Ordnung und 
Disziplin 
gelernt 
haben. 





Bauch“ Soldat geworden ist, Unteroffizier d. R. 
Dietmar Ebert, 24, mit „sehr gemischten Ge- 
fühlen“. Äußerst skeptisch kam auch Stabs- 
matrose d. R. Jürgen Blaschke, 23, zur Armee; 
vor allem hinsichtlich des Verhältnisses zu den 
Offizieren hatte er „arge Bedenken, ob im Um- 
gang mit den Matrosen nicht doch Reste von frü- 
her tibriggeblieben* wären, Anstatt dessen traf 
er „verständnisvolle, hilfsbereite Vorgesetzte, 
die das Wort der Matrosen ernst nahmen und 
stets interessiert waren, auch ihre Meinungen zu 
hören. Ich habe in den Offizieren, namentlich in 
Kapitänleutnant Neumann, echte Kameraden ge- 
funden, zu denen man volles Vertrauen haben 
konnte. Deswegen schreibe ich mich noch heute 
mit ihm und habe ihn sogar noch in meiner 
Reservistenzeit in ganz persönlichen Dingen um 
"Rat gebeten.“ 


„Das wirkliche Leben in der Nationalen Volks- 
armee“, urteilt Gefreiter d. R, Manfred Holm, 23, 
„hat mich, wenn ich daran denke, wie ich vorher 
über unseren Staat und über die Armee dachte, 
eines Besseren belehrt. Vielleicht lag es daran, 
daß ich vorher keinekollektivenErlebnisse hatte, 
auf jeden Fall habe ich als Soldat zum ersten 
Mal erlebt, was wahre Kameradschaft heißt. Ich 
gestehe, daß ich anfangs nicht immer der Beste 
war, Zweimal wurde ich sogar bestraft, davon 
einmal mit Arrest. Doch keiner hat mir meine 
Vergehen aus dem ersten halben Jahr nach- 
getragen. Sie waren verbüßt und damit verges- 
sen. Es waren viele, die mir geholfen haben, 
meine Verantwortung als Soldat zu erkennen: 
der Politstellvertreter, mein Unteroffizier und 
meine Stubenkameraden. Früher habe ich den 
westlichen Parolen geglaubt, daß uns die SED 
kollektivieren will. Ja, ich war in einem Kollek- 
tiv, und es hat mir dort gefallen, ich habe mich 


erklärten, daß sie sich un- 


mittelbar in ihrem Beruf 
qualifizieren konnten. 





Zeichnungen: Paul Klimpke 


wohlgefühlt. War Sozialismus bis dahin für mich 
eine Phrase, und zudem noch etwas, was mir un- 
angenehm war, sohabe ich inzwischen eingesehen 
und am eigenen Beispiel erlebt, daß es schön ist, 
in einer -sozialistischen Gemeinschaft zu leben, 
wo einer für den anderen steht und einer dem 
anderen hilft. Als ich so weit war, habe ich erst 
richtig begriffen, daß mein Wehrdienst gut und 
nützlich ist, nützlich für meinen Staat und für 
mich selber. Bei der Verabschiedung hat uns der 
Kommandeur- dafür gedankt. Wenn ich mir’s 
heute überlege, wäre ich eigentlich derjenige ge- 
wesen, der hätte danken müssen... .“ 


Einst sprach man von den reaktionären Armeen 
deutscher Vergangenheit als einer, als der 
Schule der Nation. Obwohl wir weit mehr Grund, 
berechtigten Grund, hätten, unsere Armee so zu 
nennen, tun wir es nicht. Der Mensch durchläuft 
in seinem Leben viele Schulen, wenngleich sie 
nicht immer so heißen. Die 18 Monate Wehrdienst 
sind eine dieser vielen Schulen des modernen 
sozialistischen Menschen, in denen Erlebnisse, 
Begegnungen, Eindrücke und Erkenntnisse ihm 
Lehren und Erfahrungen für seinen weiteren 
Lebensweg geben. Dabei geht es nicht sosehr um 
technische Bildung, Ordnung, Disziplin und daß 
er lernt, sich die Socken selbst zu stopfen, son- 
dern um das Entscheidende: Ihn im gemein- 
samen Dienst für den militärischen Schutz unse- 
res sozialistischen Vaterlandes das sozialistische 
Soldatenkollektiv erleben zu lassen. Auf diesem 
„Schulweg“ wünscht besonders allen neuein- 
berufenen Genossen gute „Lehrer“ und bleibende 
Eindrücke 
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gaben keine Antwort. 
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Im Kreise junger Flugzeugführer, die kürzlich 
erst von der Schule kamen, treffen wir Haupt- 
mann Manfred Seifert. Er hatte im vergangenen 
Jahr großen Anteil daran, daß acht Flugzeug- 
führer die Klassifizierung Stufel erreichten. Nun 
sind ihm, dem Fluglehrer, wieder junge Genos- 
sen anvertraut worden, die er weiter ausbilden 
soll. Sie schnell auf einen hohen Ausbildungs- 
stand zu bringen, betrachtet er als A und O im 
Wettbewerb zu Ehren der Partei. 

Mit Flugstunden alleine gibt er sich keineswegs 
zufrieden. Er verlangt Qualität. Am Ende des 
Ausbildungszyklus will er sagen können: Hier, 
Staat, ich gebe dir dreizehn Flugzeugführer mit 
einer höheren Qualifizierung! 

Diese Aufgabe kann nicht nur mit fliegerischem 
Können gelöst werden. Dazu gehören auch Ein- 
fühlungsvermögen, kameradschaftliche Hilfe, Ge- 


duld, Beharrlichkeit, kurz: intensive Arbeit mit 
den Menschen. Genosse Seifert, Mitglied der Par- 
teileitung des Truppenteils, besitzt diese Eigen- 
schaften. Er meint dazu: 

„In meiner zehnjährigen Fliegertätigkeit habe 
ich viele Erfahrungen gesammelt. Selbstver- 
ständlich mache ich darum keine Geheimniskrä- 
merei. Ich werde dafür sorgen, daß die jungen 
Genossen bei uns schnell heimisch werden, die 
Anfangsklippen überwinden und mit dem Kol- 
lektiv verwachsen.“ 


Flugauswertung. In einem mit Karten und Ta- 
feln dekorierten Raum sitzen Flugzeugführer 
über ihren Aufzeichnungen. Sie lesen Zahlen- 
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werte vor und vergleichen Tabellen. Unter ihnen 
ist auch Oberleutnant Frank Pampel, Ketten- 
kommandeur und Flugzeugführer I. Klasse. Im 
vergangenen Jahr wurde seine Kette „Beste“ des 
Verbandes beim Abfangen und beim Erdziel- 
schießen. 

Auch Oberleutnant Pampel hat junge Genossen 
bekommen, Flugzeugführer III. Klasse, die er 
nun weiter ausbilden soll. Eine verantwortungs- 
volle Arbeit. Aber der 25jährige Kommandeur ist 
optimistisch: 

„Oh, die jungen Burschen gehen tüchtig ran. Sie 
haben den Drang, besonders Genosse Lippold, 
bald die nächsthöhere Klasse zu erwerben.“ 
Das Streben der Jugend nach großen Leistungen 
mit den Erfahrungen der Älteren paaren, darin 
sieht Genosse Pampel den Schlüssel zum Erfolg. 
Sein persönlicher Beitrag zum Parteitag der SED 
soll es daher sein, bis zu den Apriltagen mit sei- 
ner Kette den höchstmöglichen Gefechtswert zu 
erreichen. Außerdem will er mit seinen Genossen 
wieder „Beste Kette“ des Truppenteils werden. 
„Besonderen Wert lege ich auf gute Ergebnisse 
in der Gefechtsausbildung. Ich denke da an das 
Abfangen von Luftzielen unter allen Bedingun- 
gen, an das Erdzielschießen, überhaupt an Flüge 
mit hoher Qualität.“ 

Besondere Aufmerksamkeit richtet der Ketten- 
kommandeur auf die Flugvorbereitung und die 
Einhaltung der Flugsicherheitsbestimmungen, 
Das betrachtet er als sicheren Weg, um die jun- 
gen Flugzeugführer von vornherein zu gründ- 
licher, gewissenhafter Arbeit zu erziehen. 


Eine IL 18 landet und rollt zur Abstellinie. Kaum 
sind die Triebwerke verstummt, rückt Unterfeld- 
webel Hans Grosser, der Flugzeugwart, dem 
Silbervogel mit Stehleiter. Werkzeugtasche und 
Putzlappen zuleibe und unterzieht ihn der Nach- 
flugkontrolle. 

„Flugzeug der ausgezeichneten Wartung und 
Pflege“, steht mit blauer Schrift an der Bugkan- 
zel. Nur zwei Maschinen der Einheit Oswald tra- 
gen bisher diese Auszeichnung. Der Wart ist 
stolz darauf; denn es kostete ihn im vergange- 
nen Jahr viel Schweiß und Mühe, ein guter Flug- 
zeugwart zu werden. (Siehe: „Die gläserne 
Wand“, „AR“ 10/66. Genosse Grosser war damals 


Unteroffizier.) Außerdem erwarb er das Klassi- 


fizierungsabzeichen Stufe III. 

Die Auszeichnung und die Beförderung zum 
Unterfeldwebel sind für das FDJ-Mitglied Hans 
Grosser Ansporn, neue, größere Leistungen zu 
vollbringen. Im Wettbewerb zu Ehren des 
VII. Parteitages der SED stellte er sich das Ziel, 
„Bester Flugzeugwart“ seiner Kette zu werden. 
Stabsfeldwebel Rostalsky, der Kettentechniker, 
ist zuversichtlich: „Genosse Grosser ist sehr ehr- 
geizig und lerneifrig. Mit seiner Energie und un- 
serer aktiven Hilfe wird er es schaffen.“ 


„Der Bestenbewegung schließe ich mich auf alle 
Fälle wieder an“, meint der Flugzeugwart Unter- 
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feldwebel Rainer Georgi. Es sind keine leeren 
Worte, die der 22jährige Parteikandidat da aus- 
spricht. An seiner Uniform trägt er bereits das 
polnische und das deutsche Bestenabzeichen so- 
wie die Verdienstmedaille der NVA. 


Wir lernten ihn auf der Wahlberichtsversamm- 
lung seiner Parteigruppe kennen. Er bemängelte 
dort die manchmal fehlerhafte Organisation bei 
der Instandhaltung der Flugzeuge und verwies 
darauf, daß es in seinem früheren Betrieb kei- 
nen Leerlauf gab, weil jede Minute geplant war, 
Es sind Methoden der Führungstätigkeit, der 
exakten Zusammenarbeit zwischen den Einhei- 
ten, worüber sich Genosse Georgi Gedanken 
macht, die er verbessern helfen will. Er beweist 
damit, daß er weiß, worauf es ankommt, daß er 
ein Kämpfer ist, wie ihn die Partei braucht. 


Für den Genossen Georgi werden die Tage, an 
denen der VII. Parteitag zusammentritt, beson- 
ders bedeutungsvoll sein. Im April geht seine 
Kandidatenzeit zu Ende, Er meint dazu: 


„Ich freue mich, gerade in dieser Zeit als Mit- 
glied in die Partei aufgenommen zu werden. Ich 
werde mich anstrengen, alle Pflichten gewissen- 
haft zu erfüllen und ein guter Genosse zu wer- 
den.“ 


In der Rundblickstation der Funktechnischen 
Kompanie Siebenschuh hat heute die Funkorter- 
gruppe von Oberfeldwebel Hermann Mattews 
Dienst. Zahlenkolonnen schwirren durch den 
engen, halbdunklen Raum; der Funkorter am 
Sichtgerät verfolgt die grünlichen Lichtzeichen 
und meldet Koordinaten, Kurswerte, Entfernun- 
gen von Flugzeugen, die sich in der Luft befin- 
den. 


Die Kompanie ist seit Jahren Seriensieger im 
Wettbewerb. Sie erwarb geschlossen die Klassi- 
fikation Stufe I. Anläßlich des VII. Parteitages 
der SED stellte sie sich das Ziel, wieder ganz 
vorn zu sein. 


„Wir streben auf allen Gebieten ständig gute 
Leistungen an“, erzählt uns der stämmige Grup- 
penführer, dessen Brust das Leistungsabzeichen 
der NVA, das Bestenabzeichen und das Klassi- 
fizierungsabzeichen Stufe I zieren. „Dabei geht es 
uns vor allem um die Qualifizierung aller Funk- 
orter. Nur wenn jeder über hohes Können ver- 
fügt, kann das Kollektiv große Leistungen voll- 
bringen. Wie wir das machen? Hart und unnach- 
giebig fordern, allen Soldaten individuell helfen, 
ihre Begeisterung für die moderne Technik in die 
richtigen Bahnen lenken, mit Herz und Verstand 
bei der Sache sein.“ 


Es ist schwer, die Spitze zu behaupten, wenn 
einem zahlreiche Rivalen auf den Fersen sind. 
Doch die Genossen haben den Ehrgeiz, es wieder 
zu schaffen. Mindestens „Gut“ bei allen Ge- 
fechtsübungen, Abfangaufgaben und Überprü- 
fungen wollen sie erreichen. DasLeistungsniveau 
der Besten ist ihr strenger Maßstab, damit sie 
der Partei im April neue gute Leistungen der 
Funkorter melden können. 
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erdient er nun ihre ehrliche Bewunderung, wie 
er hier gleichsam aus dem Boden zu übernatür- 
licher Größe gewachsen, ihren staunenden Blik- 
ken seinen athletischen Körper präsentiert? 
Oder sollte man sein Auftreten — noch dazu in 
dieser Pose — als eitles Zurschaustellen des Kör- 
pers, cals nutzlose, unschöne Muskelprotzerei ab- 
tun? 

Sicher gibt es verschiedene Ansichten darüber, 
wie der schöne, ästhetische männliche Körper 
aussehen soll, wie gewaltig die „Pakete“ an 
Oberarm und Schulter, an Brust und Rücken 
sein müssen, kurz, was man unter einer „guten 
Figur“ versteht. 

Doch darüber dürfte bei den jungen Leuten — so- 
wohl männlichen als auch weiblichen Ge- 
schlechts — Einigkeit bestehen: Ein sportlich 
durchtrainierter, wohlproportionierter, musku- 
löser Mann beeindruckt eher als ein „schmales 
Handtuch“ mit Hängeschultern,. eingefallener 
Brust und, „Storch“beinen. Wie viele legen doch 
am Strand mit dem watteverstärkten Sakko auch 
alle Männlichkeit ab — womit durchaus nicht ge- 
sagt sein soll, daß die Muskeln allein den Mann 
ausmachen. 

Nun ist es ganz und gar nicht so, daß man nichts 
dazutun kann, daß man Muskeln entweder hat 
oder nicht hat, gewissermaßen als Geschenk der 
Natur mit in die Wiege gelegt. 

Kehren wir also zurück zu unserem „Muskel- 
protz“ inmitten der angetretenen, staunenden 
Einheit. Es ist nicht irgendeiner, der hier seine 
„Schau abzieht“. Es ist der Gefreite Alfred Lieb- 
renz, aktiver Kraftsportler, Initiator und Trainer 
einer Kraftsport-Kulturistik-Gruppe in der ASG 
Potsdam 11. Seinen Spuren folgten wir, um ein- 
mal zu ergründen, was denn wirklich hinter sei- 
nen enormen Bi- und Trizepsen, den Delta- und 
anderen Muskeln steckt. . 
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„Wann müßten wir denn kommen, wenn wir uns 
euer Training einmal anschauen wollen?“ Die 
Antwort auf unsere erste Frage brachte uns auch 
gleich die erste Überraschung: 

„Das ist egal, wir trainieren jeden Tag von 
19 bis 21 Uhr!“ 

Donnerwetter, täglich zwei Stunden Training! 
Hier scheint sich ja tatsächlich etwas zu tun. So 
sind wir dann also an einem Dienstagabend 
pünktlich 19 Uhr zur Stelle. 4 

Ort der Handlung: Der „Sportboden“ der Einheit. 
Man könnte es fast eine Turnhalle nennen, was 
sich hier die Soldaten und Mitglieder der ASG 
im Dachgeschoß eines Stabsgebäudes mit Initia- 
tive und Ideen in fleiBiger Arbeit aufgebaut 
haben. Unterteilt ist der Sportboden in die Spiel- 
„halle“ — hier „knödeln“ gerade eifrig die Fuß- 
baller = und die Geräte,halle“. Die Kraftsportler 
um Alfred Liebrenz lassen es nicht dazu kom- 
men, daß hier vielleicht eins der vieleri Geräte 
einstaubt. Sprossenwand, Reck, Barren, Pferd, 
Bock, Kletterstangen und die Judomatte werden 
wirklich genutzt. Und die Heberbohle ist vom 
vielen Herunterkrachen der Hantel sogar schon 
arg ramponiert und müßte bald erneuert werden. 
Heute hat es der Gefreite Liebrenz, der „Chef“ 
der Kraftsport-Truppe, nicht leicht. 

Er muß das Training seiner Schützlinge beauf- 
sichtigen (wenn auch jeder seinen persönlichen 
Trainingsplan hat), sein eigenes Programm hat 
er zu erfüllen, und nun soll er auch noch auf un- 
sere neugierigen Fragen antworten. 

Zwölf Genossen sind intensiv mit Kraftübungen 
an verschiedenen Geräten beschäftigt. 
Der Kleine im blauen Trainingsanzug, der dort 
auf der Bank liegt und unermüdlich zwei Rund- 
gewichte streckt, ist Wolfgang Hahn. Er ist 
eigentlich Boxer. 1966 wurde er Armeemeister im 
Bantamgewicht. „Kraftarbeit ist für mich als 








Boxer notwendig wie das tägliche Brot, Hier 
habe ich die beste Gelegenheit, regelmäßig und 
nach einem Plan zu trainieren.“ Den Oberkörper 
über einen Bock gebeugt, bringt ein kräftiger 
blonder Lockenkopf immer wieder die Hantel 
durch Beugen der Unterarme bis auf Schulter- 
höhe vor die Brust. Dann macht er eine Pause 
und trägt seine Aufgabe als „erledigt“ in sein 
Trainingsbuch ein. „Das ist Wolfgang Öhlmann, 
der Judo-Meister unseres Verbandes im Schwer- 
gewicht“, macht mich Alfred Liebrenz auf ihn 
aufmerksam. = 

„Ja“, bestätigt mir der, „ich arbeite jeden Tag 
hier bei Alfred mit — neben meinem speziellen 
Judotraining. -Das mache ich zweimal wöcħent- 
lich bei der HSG Wissenschaft Potsdam.“ Also 
auch Aktive anderer „Fakultäten“ wollen sich bei 
der „Liebrenz-Truppe“ mit Hantel und Rund- 
gewichten, an Sprossenwand, Reck und Barren 
ein Plus an Kraft erarbeiten. Wie überhaupt 
wirkliche Kulturisten nur Alfred Liebrenz und 
sein „Meisterschüler“, der Funker Günter Kunz, 
sind. Die meisten sind dabei — ohne das Ziel, 
vielleicht einmal bei deutschen Meisterschaften 


eindrucksvolle Posen vorzufiihren, sondern ganz 
einfach aus Freude an sportlicher Betätigung und 
natürlich auch, um die eigene Figur vorteilhaft 
mit etwas Muskelzuwachs zu verbessern. Alfred 
Liebrenz ist ihnen dabei das beste Beispiel. 
„Durch das intensive Krafttraining habe ich in 
den 18 Monaten meiner Armeedienstzeit 13 Zen- 
timeter an Brustumfang zugenommen.“ Daß das 
nicht etwa Fett, sondern tatsächlich ein Mehr an 
Muskeln ist, zeigen, glaube ich, die Fotos deut- 
lich. y 

„Die meisten habe ich auch hier, nämlich an ihrer 
männlichen Eitelkeit gegriffen. Als ich vor 
l'h Jahren anfing, hier zu trainieren, war nicht 
solch ein Betrieb wie jetzt“, erinnert sich der 
breitschultrige blonde Hüne. „Da stand ich ganz 
allein hier mit meinen Hanteln und Rund- 
gewichten. Das sprach sich allmählich herum, ‚Da 
oben auf dem Sportboden ist ein Verrückter‘, 
hieß es. Ab und zu kamen einige hoch, zuerst, 
um zu gucken und zu lästern, dann aber, um sich 


selbst einmal an die Geräte zu wagen. Ich glaube, 


meine Argumente wirkten.“ 

„Und? Was für Argumente waren denn das?“ 
„Ach, na ja, ich habe sie ganz persönlich so ein 
bißchen angestachelt: ‚Na, Kleiner, deinem mick- 
rigen Körper könnte etwas Krafttraining auch 
ganz gut tun!‘ oder: ‚Wie wär’s, Dicker, willst’e 
nicht auch mal an die Hantel, vielleicht verlierst 
du deinen Bauchspeck!‘ Das wurmte doch den 
einen oder anderen.“ 

Heute macht ihnen das Hantieren mit den Ge- 
wichten und die vielseitige körperliche Ausbil- 
dung, die Alfred Liebrenz von ihnen fordert („Ich 
will keine primitiven Muskelprotze ausbilden, 
sondern allseitig entwickelte Athleten, oder, wem 
das zu hochtrabend klingt, zumindest die Freude 
an sportlicher Betätigung wecken!“), riesigen 
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Und vor allem, sie spüren selbst, daß der regel- 
mäßige Sport ihr körperliches Allgemeinbefin- 
den, ihr Selbstbewußtsein verbessert und, was 
uns doch als besonders bedeutsam erscheint, daß 
sie dadurch ihre Aufgaben als Soldaten besser 
erfüllen. 

„In welch unmöglicher Haltung ‚schleicht‘ doch 
mancher Soldat noch über den Explatz, und wie 
‚hängen‘ doch noch einige auf der Sturmbahn“, 
meint der Gefreite Lothar Wenk, der einer der 
ersten war, die bei Alfred Liebrenz mitmachten. 
Und der selbst fügt hinzu: „Ein guter Sportler 
wird meist auch ein guter Soldat sein.“ 

Was uns leitende Offiziere der Einheit bestätig- 
ten. Major Gorges, der ASG-Leiter: „Unsere 
Kraftsportler zeigen auch beim Dienstsport 





gute Leistungen. Allen voran der Genosse Lieb- 
renz, der sportlich außerordentlich vielseitig ist. 
Er ist Verbandmeister im Mehrkampf und hält 
auch den Sturmbahnrekord.“ 


„Na ja, ganz schön. Aber wie löst er seine dienst- 
lichen Aufgaben?“ provozieren wir ein wenig. 
„Vorbildlich! Als Versorgungsfahrer können wir 
uns keinen besseren wünschen. Ob es die schwe- 
ren Wäschesäcke sind oder ein Zwei-Zentner- 
Sauerkrautfaß, Liebrenz wuchtet alles allein auf 
seinen LKW.“ 


Bei Major Feldmann, dem Oberoffizier für KE 
und Sport des Verbandes, fallen uns sofort die 
beiden Rundgewichte neben dem Schreibtisch 
ins Auge. „Gerade für uns Stabsoffiziere ist regel- 
mäßige sportliche Betätigung wichtig!“ 


Und er demonstriert uns gleich, daß die Rund- 
gewichte nicht bloßes Anschauungsmaterial für 
ihn sind... Noch leicht keuchend erzählt er uns 
dann, was er von der Gruppe um den Gefreiten 
Liebrenz hält: „Was mir besonders gefällt, sie 
trainieren sehr intensiv und regelmäßig das 
ganze Jahr über, mit großer Initiative. Neben 
Kraft und Ausdauer erwerben sie sich so vor 
allem Willenseigenschaften, die ihnen beim täg- 
lichen Dienst sehr von Nutzen sind.“ 


Noch viel könnte man über Alfred Liebrenz, den 
Mann mit dem wohlklingenden Namen „Kultu- 
rist“, und seine Kraftsportgruppe berichten, so 
u.a., daß die Kraftsportler in Potsdam, nie ein- 
seitig, auch Gymnastik und Akrobatik betreiben 
(Handstand, Überschlag, Radschlagen, Hechtrol- 
len und andere Übungen). Eins haben wir auf 
jeden Fall mitbekommen — hier trainieren Sol- 
daten aus Freude am Sport und aus Freude an- 
kräftigen Muskeln und einer guten Figur. Es sind 
keine Kraftprotze, hinter ihren Muskeln steckt 
wirklich etwas. 





Nicht beim Pilzesuchen, sondern Kraftsportler einmal anders. 


40 


KILO UND PUNKTE 


Schon in den deutschen Ar- 
beitersport-Vereinen der 20er 
und 30er Jahre war es üblich, 
sich nach sportlichem Ring- 
kampf oder dem Wettbewerb 
im Gewichtheben noch ein- 
mal „in Pose“ zu messen. 

Diese fortschrittlichen Tradi- 
tionen sind auch in die Kraft- 


sport-Kulturistik, so wie sie 


im' Deutschen Gewichtheber- 
_ Verband gepflegt wird, ein- 
gegangen. Der wesentliche 
Unterschied zur Kulturistik 
westlicher Prägung, dieser 
bloßen Muskel-Schau mehr 
oder minder gut gebauter 
Jünglinge, besteht in der 
Hinzufügung eines Kraftkom- 
plexes. 

Dieser A-Teil beinhaltet die 
drei Disziplinen Bankdrücken 
(der Athlet liegt auf einer 
Bank und drückt die Hantel 
nur mit Armkraft), beider- 
seitige Armbeuge und tiefe 
Kniebeuge (mit dem Gewicht 
im Nacken). Bewertet wird 


das Hantelgewicht im Ver», 


hältnis zum Körpergewicht 
des Sportlers! 

Der B-Teil ist dann der 
eigentliche Kulturistik-Wett- 
bewerb mit den Posendarstel- 
lungen. Hier kommt es dar- 
auf an, durch eine optisch 
günstige Körperstellung und 
durch harmonische Bewegun- 
gen die Muskelpartien mög- 
lichst plastisch heraustreten 
zu lassen. Als Kampfrichter 
fungieren drei Mitglieder 
einer Kunsthochschule, die die 
Ästhetik des Körpers und der 
Bewegungen bewerten, und 
zwei Gewichtheber-Kampf- 
richter. Die höchste und die 
niedrigste Note werden gestri- 
chen. i 

Die Sieger werden in zwei 
Kategorien ermittelt: unter 
1,68, Meter und über 1,68 Me- 
ter Körpergröße. Natürlich ist 
diese Wertung, wie überhaupt 
jede Punktwertung, weit- 
gehend subjektiv. Doch Sinn 
und Zweck der Kraftsport- 
Kulturistik ist es ja nicht so 
sehr, nun den unbedingt 
schönsten Mann zu küren, als 
vielmeht durch eine gesunde 
sportliche Betätigung eine der 


wichtigsten menschlichen 
Eigenschaften, die Kraft, zu 


schulen. Hans Vogt 








Kai de 


Funker Günter Kunz auf der Schrägbank, assistiert von Trainer Alfred 
Liebrenz. Gefreiter Lothar Wenk wartet auf seinen „Einsatz“. 


Der „Meister“ und sein gelehriger Schüler: Gefreiter Liebrenz und Funker 
Kunz bei gemeinsamer Kraftarbeit am Reck. : 
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H. PALME UND G. GREISER 


Legende von den 


eines „Pinf Tugenden | 


Dies ist die Legende von den fünf Tugenden eines großen Bürgers aus der Stadt Essen und 
aus einer großen Familie. 

ALFRED KRUPP war ein Freund Bismarcks und dessen Blut- und Eisenpolitik. 

FRITZ KRUPP spendete jährlich eine Million Reichsmark für den „Deutschen Flottenverein“. 
der den ersten Weltkrieg ideologisch vorbereiten half. 

GUSTAV KRUPP plädierte vor 1933 für einen starken Mann und sicherte auf seiner „Villa 
Hügel“ Hitler im Beisein und im Namen der Schwerindustriellen Deutschlands volle Unter- 
stützung zu. Der wiederum machte für Krupp die beste Reklame, als er von der deutschen 
Jugend forderte, „hart wie Kruppstahl“ zu werden. 1943 erließ er die „Lex Krupp“, der seinem 
Wehrwirtschaftsführer und Träger des Goldenen Parteiabzeichens sogar Sonderrechte unter 
den Konzernherren einräumte. 

Wann immer die Chronik ihren Namen nennt — Bilder entstehen, die vier Worte zeichnen: 
Kanonen, Kriege, Krüppel, Kreuze. Und deshalb schrieb. der amerikanische Schriftsteller 
Norbert Mühlen einmal: „Krupp ist kein sanftklingender Name. Wie man ihn auch ausspricht, 
er klingt wie der Schuß einer Kanone, die Explosion eines Geschosses, das Dröhnen eines 
Tigerpanzers — kurz, ähnlich den Geräuschen all der tödlichen Waren, die Krupp durch ein 
konfliktreiches Jahrhundert in Massen am laufenden Band produziert hat.“ 

Hat der Name Krupp heute einen anderen Klang bekommen? Seine Biographen schmettern 
das Hohelied vom braven Mann, die Legende von den fünf Tugenden dieses Großbürgers. 
Geben wir ihm einen Namen: Alfried Krupp von Bohlen und Halbach, 





Es war ein Aprilabend des Jahres 1945. Dumpf 
grollten Geschütze in der Ferne. Auf „Villa Hü- 
gel“ hatten sich Zechendirektor Rauschenbach 
und zwei seiner Kollegen eingefunden und spiel- 
ten mit dem Prinzipal Alfried Krupp Skat. Am 
nächsten Morgen schlugen Kolben gegen die 
Eichentür. Butler Dorman öffnete die Pforte, an- 
getan mit schwarzem Frack und weißen Hand- 
schuhen. „Sie haben geläutet? — Herr von Boh- 
len erwartet Sie.“ ول‎ 

Bewaffnete Soldaten stürmten die weiße Mar- 
mortreppe empor. Minuten später verläßt der 
Konzerngewaltige den Familiensitz als Gefan- 
gener der US-Army. Jetzt war er in Sicherheit. 
Indes pflegte Bertha Krupp, seine Mutter, im 
Tiroler Posthaus „Blühnbach“ den Vater, 
Dr. Gustav Krupp. Die Chronisten sind sich spä- 





ter nicht einig, welche tödliche Krankheit sie ihm 
zuschreiben sollen. 

Lange währte der Prozeß gegen Krupp junior 
und elf seiner Direktoren. Auch ER war Wehr- 
wirtschaftsführer, Mitglied des Rüstungsrats und 
Mitglied der NSDAP; ER war förderndes Mit- 
glied der SS, Standartenführer des NS-Flieger- 
korps; ER war der erste, der von Hitler als „Pio- 
nier der Arbeit“ dekoriert wurde. 

Nun saß ER, wo Monate zuvor Hitlers Stellver- 
treter Göring gesessen hatte. Doch das sollte 
nichts besagen. Göring wurde zum Tode verur- 
teilt. Die Anklagen des amerikanischen General- 
staatsanwaltes Taylor hingegen schrumpften bis 
auf zwei Punkte zusammen; dafür sorgte das 
amerikanische Gericht: „Plünderung in den be- 
setzten Gebieten und Sklavenarbeit!“ 

Wo Hitlers Armeen die Stiefel hinsetzten, folg- 
ten im.Troß Krupps Beauftragte, um Werke für 
den „Pionier der Arbeit“ zu beschlagnahmen. 
97952 ausländische Zwangsarbeiter, Kriegsgefan- 
gene und KZ-Häftlinge wurden während des 
zweiten Weltkrieges bei Krupp ausgebeutet. 
1,5 Milliarden Reichsmark Rüstungsgewinn er- 
brachten sie ihm. Im August 1942 wandte ER sich 
persönlich an Hitler und beschaffte sich den not- 
wendigen Befehl, daß seinem Konzern Juden zur 
Sklavenarbeit „überstellt“ wurden. 

Doch ihren zukünftigen Kompagnon gerecht ab- 
zuurteilen, saßen die Richter nicht in Nürnberg. 
Also verurteilten sie Alfried Krupp zu zwölf Jah- 
ren Gefängnis. 

Übrigens begnadigte ihn drei Jahre danach der 
amerikanische Hochkommissar McCloy. 
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Krupp war frei. Die Konzerne sollten vernichtet 
werden, schrieb das Potsdamer Abkommen vor. 
Doch Adenauer sandte einen Sonderkredit der 
Regierung in Höhe von 11 Millionen Mark. Im 
übrigen wurde der Krupp-Konzern „entflochten“. 
Zwei Jahre lang verhandelten (!) Krupps Rechts- 
anwälte mit den Wirtschaftsberatern der Hohen 
Kommissare. Das Ergebnis: Der „Plan für die 
Entflechtung, Abtrennung und Verteilung von 
Vermögenswerten der Firma Fried. Krupp, 
Essen“. Er verpflichtete sich, Kohlenzechen und 
Rohstahlwerke zu verkaufen. 


Im Turmhaus in Essen saß ER und entflechtete. 
Schwester Irmgard gab ER für acht Millionen 
Mark Aktien der Firmen „Capito & Klein“ und 
der „Westfälischen Drahtindustrie, Hamm“. 
Neffe Arnold erhielt für acht Millionen Mark Ak- 
tien der beiden Töchterfirmen des Konzerns. Bald 
erschien auch in den Treuhandbetrieben sein 
Generalbevollmächtigter Beitz wieder, um die 
„Interessen der Firma Fried. Krupp“ zu wahren. 
Von allen Zechen hatte Krupp nur die Zeche 
„Emscher Lippe“ verkauft, doch keine Eisenhütte 
und kein Stahlwerk. 


Die Entflechtung hatte gesiegt, und die Ver- 
pflechtung war schon auf dem Marsch. „Die 
Hütten- und Bergwerke Rheinhausen AG, deren 
alleiniger Aktionär Alfried Krupp von Bohlen 
und Halbach ist, wird den Bochumer Verein für 
Gußstahlfabrikation AGübernehmen. Damit wird 
vor allem rechtlich untermauert, was in der Pra- 
xis seit Jahren besteht... Von ernsthaften Kauf- 
interessen für das sicherlich über eine Milliarde 
Mark wertvolle Unternehmen wurde jedoch nie 
etwas bekannt“, gestand das „Spandauer Volks- 
blatt“ am 7. November 1965. 


Schloß und Stammsitz der Krupps auf einer An- 
höhe über der Ruhr hieß „Villa Hügel“. Jeden- 
falls bis 1954, als die Herrschaft in ein paar Dut- 
zend modernere Gemächer umzog. Die „Villa 
Hügel“ wurde für „gemeinnützige Zwecke“ ge- 
stiftet. Im kleinen Flügel befindet sich eine Aus- 
stellung über die „Verdienste“ der Familie Krupp 
(natürlich nicht über ihren Verdienst), im großen 
sind Kunstschätze zu sehen. 


So waren sie schon immer, demonstriert die Aus- 
stellung und zeigt auch ein Warenhausfoto: 
„Friedr. Krupp Konsumanstalt“. Die Arbeiter des 
Konzerns können dort den westdeutschen Prei- 
sen entsprechend günstig einkaufen. Aber: Die 
Konsumanstalt wurde im vorigen Jahrhundert 
von den Arbeitern ins Leben gerufen, als ge- 
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nossenschaftliche Einrichtung gegen Wucherer 
und Spekulanten. Der mächtige Friedrich Krupp 
sah sich das nicht lange mit an. Er schluckte den 
Konsum, fegte das Genossenschaftsprinzip vom 
Tisch und jagte die Teilhaber zum Teufel. So ist 
das mit der „Friedr. Krupp Konsumanstalt“. 
Gemeinsinn? Ein gemeiner Sinn! 

Und hier die Geschichte der im Museum oft stra- 
pazierten Kruppschen Arbeitersiedlungen: Vor 
knapp hundert Jahren kostete dem edlen Gönner 
eine Siedlung für tausend Kumpel und Stahl- 
gießer ebensoviel wie die „Villa Hügel“! Und 
nicht die Bedürftigen zogen in die kleinen Häus- 
chen, sondern die Bevorrechteten, die sogenann- 
ten KRUPPIANER... 

Schon Alfred Krupp (18]2—1887) betrieb die Spal- 
tung der Arbeiterklasse mit Perfektion. Er ver- 
kündete das „Generalregulativ“, eine eigene Be- 
triebsverfassung mit 72 Paragraphen! Die wich- 
tigsten Artikel bestimmten: 

Jeder Arbeiter muß eine Uniform mit Holz- 
schuhen tragen. 

Für „Mangel an Moral“ gibt es Geldstrafen. 

Es ist verboten, sich an Politik zu „beteiligen“. 
Die Arbeiter haben „notfalls“ ihr Leben für das 
Werk zu opfern. 


Über diese Privatgesetze wachten Aufseher, Auf- 


seher der Aufseher und eine Hauspolizei. 
„Allgemeinwohl, Herr Krupp?“ — „Mein Wohl!“ 
In Kruppschen Entbindungsheimen geboren, in 
Werkwohnungen aufgewachsen, in den Zechen 
oder Hütten ausgebeutet, von seinen Konsum- 
läden versorgt und durch kruppeigene Bestat- 
tungsanstalten beerdigt — das ist ein Leben in 
Ketten! Die von den Gefesselten noch selbst be- 
zahlt werden müssen! Denn „jede Rente muß 
durch Leistungen des Berechtigten während sei- 
ner Betriebszugehörigkeit ‚verdient‘ werden“, 
schrieb „Der Volkswirt“ am 22. April 1961. 
Gemeinsinn? Ein gemeiner Sinn!... 

Die Juninächte 1965 waren kühl. Vor dem Ver- 
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waltungsgebäude des Bochumer Vereins flacker- 
ten Feuer. Arbeiter wärmten sich daran. Streik- 
posten! Seit Tagen streikten 10 000 Kumpel; ihre 
Arbeitsplätze waren nach Vereinigung der Hüt- 
tenwerke Rheinhausen mit dem Bochumer Ver- 
ein gekündigt worden. 

Krupp mußte nachgeben. Doch für wie lange? 
Klassenharmonie und Gemeinwohl seine De- 
vise? Ihm ist’s allgemein zu wohl! 





Sie mußten also nur mal? So ganz nebenbei? 
Dies sind nur einige ihrer kleinen Geschäfte: 
1851 — Auf der 1. Weltausstellung in London 
protzt Krupp mit dem ersten Feldgeschütz aus 
Gußstahl. 

1855 — Auf der 2. Weltausstellung in Paris zeigt 
Krupp seine neue Riesenkanone: einen 12- 
Pfünder-Vorderlader. 

1876 — Zur Weltausstellung in Philadelphia ent- 
sendet Krupp wieder die größte Kanone der Welt 
mit einem Kaliber von 35,5 cm. 

1906 — Krupp baut das erste U-Boot. 

1909 — Auf der 1. Flugausstellung in Frankfurt 
(Main) glänzt Krupp mit der ersten Flak der Welt, 
einem „Antizeppelin-Geschütz“. 

1917 — Krupp bringt den „Dicken Gustav“ her- 
aus, ein Feldgeschütz mit 150 km Reichweite. 
1918 — Krupp baut den ersten deutschen Panzer. 
1925 — Krupp stellt den „Panzerkreuzer A“ her. 





1942 — Krupp liefert einen 60-cm-Mörser. Er ist 
erneut die größte Kanone der Welt. 
Die Krupps aller Generationen waren in der 
Welt als „DER KANONENKÖNIG“ bekannt — 
doch die Ausstellung zeigt nur zwei winzige Mo- 
delle einer Flak und eines Kreuzers. 
In dieser kleinen Liste,der „großen Kruppschen 
Taten“ fehlt übrigens nöch die „Dicke Berta“, das 
42-cm-Geschütz aus dem Jahre 1914, wiederum 
das größte der Welt. Die Geschichte kennt kei- 
nen Protest des Hauses, daß es nach der Chefin, 
Bertha Krupp von Bohlen und Halbach, benannt 
wurde. Moral hatten sie nie! 
Kaiser Wilhelm II. schrieb nach dem Seegefecht 
im Skagerrak nach Essen: „So ist der Schlachttag 
auch ein Ehrentag der Krupp-Werke.“ Und dort 
wurde von beiden Seiten aus Krupp-Rohren auf 
Kruppsche Panzerplatten gefeuert. Und Krupp 
ist eine deutsche Firma! 
1956 läßt der jüngste Sproß des Hauses einen Ka- 
talog in russischer Sprache drucken, mit „Tat- 
sachen aus der Geschichte der Familie Krupp“. 
Es ist ein echtes Kruppzeug. Wenn er schamhaft 
schweigen würde. Aber dem Arbeiter-und- 
Bauern-Staat, dessen Betriebe ER raubte, dessen 
freie Bürger von SEINEN Kanonen und Pan- 
zern getötet wurden, stellt er die Krupps des 
Allgemeinwohls vor. Sie mußten ja nur. immer 
mal! 
Vielleicht aber hatte und hat er die Hosen voll? 
Zwölf Jahre sind — auch wenn man nur drei ab- 
sitzen muß — keine Südseereise. Und immerhin 
treibt er „Osthandel“!? Die Hausbiographen pre- 
digen auch bieder und brav das neue Firmen- 
motto: „Peace pays — Frieden zahlt sich aus!“ 
` Heute zählt das Imperium schon wieder 24 Ak- 
tiengesellschaften, 72 GmbH und sieben weitere 
Großfirmen mit einem Anlagenwert von sechs 
Milliarden Mark. Damit produziert ER entweder 
in eigenen oder in anderen Betrieben, an denen 
er beteiligt ist: 
Noratlas-Militärtransporter (Weser GmbH), 
Kriegsflugzeuge (Heinkel-Flugzeugwerke), 
Torpedofangboote und Klein-U-Boote (Atlas- 
Werke-AG) 
Großhubschrauber 
Werke), 
Panzer (Krauss-Maffei AG), 
Raketentreibstoff (Waasag-Chemie-AG). 
Und ER ist dabei durchaus weltoffen. Über das 
Stahlwerk, das er in Spanien baut, heißt es in 
der „Welt“ vom 6. Mai 1966: „Ebenso wie die 
amerikanischen sind auch die deutschen Beteili- 
gungen nicht ganz von der Verteidigungsplanung 
zu trennen, Niemand spricht zwar direkt von der 
Verlagerung eines Teils der Rüstungsindustrie 
(der Amerikaner’ auf ihren europäischen Brücken- 
kopf, die Iberische Halbinsel — der Deutschen 
auf ihr natürliches Hinterland).“ 
ER muß nur mal? Vielleicht steckt doch ein Kern 
darin, ein Gebot der kapitalistischen Ordnung: 
Wer Profit machen will, muß rüsten. 
An seiner Wiege stand 1907 Wilhelm II. als 
Patenonkel. Alfrieds Vater und dessen Konzern- 
kollegen machten Hitler zum Kanzler. In den 
Wahlfonds der CDU fließen Gelder des Krupp- 
Konzerns. Auch der Scheue läßt das Herrschen 
nicht. 
Ab und an schaut sich Krupp auf dem Gesinde- 
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markt um. Ein CDU-Politiker ist besser als ein 


Konzern ohne Regierungsauftrage. Der ge- 
schäftsführende Vorsitzende der Christdemokra- 
ten, Josef Hermann Dufhues, wurde Aufsichtsrat 
bei Krupp. Zwei CDU-Politiker sind noch besser. 
Im April 1965 kaufte Krupp den Abgeordneten 
Stoltenberg ein. Der Preis: Direktor der Abtei- 
lung Wirtschaftspolitik. „Wenn für künftige Re- 
gierungen Minister-Kandidaten gesucht werden, 
dann wird man an dem jetzt sechsunddreißig- 
jährigen Gerhard Stoltenberg nicht mehr lange 
vorbeigehen“, orakelte die „Frankfurter All- 
gemeine“ am 17. September 1964 bereits. 

Heute ist Stoltenberg Wissenschaftsminister. 
Und im übrigen drückt von den maßgeblichen 
Politikern an Rhein und Ruhr nicht nur KZ-Bau- 
meister Lübke IHM oft und gern die Hand. 


* 


Tugendhaft und hehr, sittlich und rein hätten 
die Schreiber nur allzu gern ihren Großbürger 
aus der Stadt Essen an der Ruhr. Und so weben 
sie emsig Legende auf Legende um AlfriedKrupp. 
Doch Tugend sitzt nicht an seinesgleichen Tisch. 
Als Wolf erzogen, blieb er der Wolf: der Sippe 
treu, im Handel verschlagen, auf Beute gierig, 
den Schwachen reißend, die Armen, tretend, 
herrschsüchtig ständig. Wie schrieb doch der 
amerikanische Schriftsteller NorbertMühlen ein- 
mal: „Krupp ist kein sanftklingender Name. Wie 
man ihn auch ausspricht, er klingt wie der Schuß 
einer Kanone, die Explosion eines Geschosses, 
das Dröhnen eines Tigerpanzers.* 

Ergänzen wir nur: Wie das Dröhnen des „Leo- 
pard“-Panzers der Bundeswehr, an dem er mit- 
baut. ۰ 
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Tageskleider, Modell 1: 


Kleid mit Wickelrock ous Viskose mit Borte 
(Schnittmustermodell „Für Dich"). 


Tageskleider, Modell 2: 


Intensivfarbige Streifen in Baumwolle 
{Schnittmustermodell „Für Dich“). 


Tageskleider, Modell 3: 
Kostüm aus Streichgarn — Fresko mit Kreidestreifen 
(Modell: Deutsches Modeinstitut). 









Zr reue Moden ! 


werden Sie beim Anblick dieser Seiten möglicherweise sagen. Und je nachdem, wie Sie es meinen, 






tun Sie das zu recht oder zu unrecht. Zu unrecht, wenn Sie glauben, das Soldatenmagazin wolle sich 
im Jahre 67 zu einer Armee-Sybille entwickeln. Beileibe nicht, wir wollen keine neuen Moden einfüh- 
ren! Recht aber haben Sie, wenn Sie in den abgebildeten Modellen, bis auf wenige Ausnahmen, neue 
Modelle der bevorstehenden Frühjahrs- und Sommersaison vermuten. Schreiben Sie uns doch bitte, 
welches Modell aus jeder der drei Kategorien Ihnen besonders zusagt, in welchem Sie IHM gefallen 
würden bzw. womit Sie SIE gern gekleidet sähen. Ihre Postkarten-Einsendung mit dem Kennwort 
„1000-MDN-Preisausschreiben“ könnte dann beispielsweise so lauten: Tageskleider: M1; sportliche 
Bekleidung: M3; festliche Kleider: M2 (letzter Einsendetermin ist der 2. 2. 1967; Datum des Post- 


stempels). 


Gewinnen kann, wer sich für die drei Modelle entschieden hat, die in den drei Kategorien die meisten 
Stimmen erhielten, also ,Spitzenmodell" der jeweiligen Kategorie sind. Die Gewinner werden unter 


Ausschluß des Rechtsweges durch das Los ermittelt. 


Und hier unsere Anschrift: Redaktion „Armee-Rundschau“, 1055 Berlin, Postfach 7986. 









500 MDN 
50 MDN 


20mal 10 MD 
an 30 Gewinner 1000 MDN 


Hauptgewinn 
ferner: Amal 





Auflösung Nr. 11/1966 


1000-MDN-Preisausschreiben 





Natürlich können Personen und Gegenstände um 13.00 Uhr 
keine Schatten mehr werfen, wenn die Sonne (laut abge- 
bildetem Kalender!) bereits um 17.20 Uhr untergegangen 
ist. 

Se ungefähr mußte die richtige Lösung lauten. Allerdings 
ließen wir auch jene Einsendungen gelten, die nur schlicht 
feststellten: Im Oktober ist es um diese Zeit schon dunkel, 


Es gewannen: 

500,— MDN: 

Uffz. Heinz Lorenz, Perleberg 
Je 508+ MDN: 


Harst Bürger, Nordhausen; Uffz,-Sch. Johannes Seifert, 
Stralsund; Dieter Reichel, Oschatz; U. Scharke, Zühlsdorf. 


Je 20,- MDN: 


Anita Wehrmann, Fürstenwalde; Stabsmatrose Rainer 
Schäfer, Tarnewitz; Evo Werth, Stralsund; Ufw. Egon Lo- 
renz, Marxwalde; Elvira Krüger, Brieskow, 





Je 10,- MDN: 


Mstr, d. R. Rüdiger Großmann, Berlin; Bernd Kühne, 
Pirna; Offz.-Sch. Bark, Plauen; Peter Jardan, Bernau; Jür- 
gen Pries, Teterow; R. Skrock, Lübbenau; Kanonier Heiko 
Böttcher, Prora; Hans Gerschau, Lehnin; Gefr. Dietmar 
Schäfer, Meiningen; Jürgen Meitzner, Wilhelm-Pieck-Stadt 
Guben; Klaus Schülke, Cottbus; Reinhard Breß, Sonders- 
dorf; Soldat Herbert Hackenberg, Staaken; Soldat Peter 
Domke, Mühlhausen; Obermatrose Dietmar Klose, Rostock; 
Wolfgang Tesky, Berlin; Maat K.-H. Pawlack, Bug; Esther 
Gündel, Rochlitz; Gerda Weick, Zittau; Roland Mehwald, 
Berlin. 











Festliche Kleider, Modell 3: 
Festkleid aus schwarzem Viskoseleinen 
mit weißer Stickereispitze 
(Schnittmustermodell „Für Dich"), 


Festliche Kleider, Modell 1 
Aus Polyamid — Brillantseide 
(Modell: Deutsches Modeinstitut). 


Festliche Kleider, Modell 2: 


Aus pastellifarbigem Stickereistoff gearbeitet 
(Schnittmustermodell „Für Dich”), 








Sportliche Kleidung, Modell 1: a 


Modern für die kommende Saison sind gerade 

oder leicht taillierte Kurzmüntel, 

die zu Ricken oder Hosen getragen werden können. 
Mantel und lange schmale Hose wurden aus 
diagonal-gemustertem Baumwoll-Mischgewebe gearbeitet 
{Modell: Deutsches Modeinstitut). 









Sportliche Kleidung, Modell 3: 


Diese Kombination ist für sportliche Zwecke 

wie für den Tag tragbar. 

Klare Farben wurden flächlg zusammengestellt 

und die zweifarbige Bluse zur Kniehose komplettiert 
(Modell: Deutsches Modeinstitut). 





tang pin,‏ ہو ان فی ید دن عم 





“Sportliche Kleidung, Modell 2: 


Die schmale klassische Jacke ist sehr vielseitig 
zu Hosen oder Röcken zu tragen, 

Baumwolle in Diagonalbindung, violett-weiß, 
wurde zu dieser Kombination verarbeitet 
{Modell: Deutsches Modeinstitut). 















“Bonn-Bonn’s 4 


„Tünnes, die Bonner Regie- 
tung hat eine Dokumentation 
herausgegeben, um Lübkes 
` Unschuld zu beweisen, Ein 
- Sprecher erklärte dazu gegen- 
über AP: Sollten die Argu- 
mente, nicht ausreichen, dann 
habe man ja noch die Poli- 
zei!“ — „Ein schlagkräftiges 
Argument!“ 


„Du, nach einer Massenschlä- 
gerei wurden in Glasgow drei 
Matrosen eines Zerstörers we- 
gen rowdyhaften und unjlati- 
gen Benehmens vor. Gericht 
` gestellt!“ — „Stimmt, Schäl, es 
war ein Besuch der Bundes- 
marine!“ — „Aha,also ein Höf- 
lichkeitsbesuch!“ 





Zeichnung: 
Arndt 


„Du, der ‚Rheinische Merkur‘ 
spricht in bezug auf die 
‚Friedensvorschläge‘ der USA 
von einer „Alibi-Politik‘“ — 
„Tja, notwendig wäre für die 
USA zunächst in Süd-Vietnam 
ein Alibi!“ — „Was meinst Du 
damit, Tünnes?“ — „Ein Ab- 
wesenheits-Beweis!“ 


„Du, Tünnes, der ,Tagesspie- 
gel‘ bezeichnete aus Versehen 
in einem Bericht über die 
CDU einen ,Kreisgeschdfts- 
führer‘ als ‚Kriegsgeschäfts- 
führer‘!“— „Damit schrieb das 
Blatt ausnahmsweise einmal 
etwas Neues!“ — „Etwas 
Neues?“ — „Na klar; die Wahr- 
heit!“ 


„Tünnes, das 
‚Welt der Arbeit‘ schreibt: ‚Im 
Bereich der Sozialversiche- 
rung zieht sich ein schweres 
Gewitter zusammen!“ — „Die 
Arbeiter sollten dem zuvor- 
kommen!“ — „Womit, Tün- 
mes?“ — „Mit dem Donner- 
wetter!“ 

Heinz Lauckner 





Tontaube 


Ein jugoslawischer Film von Tomo Janic 


Sarajewo 1943. Bei Tageslicht beherrschen die Faschi- 
sten die Stadt, doch im Verborgenen wächst ihrem 
Terror unaufhaltsam eine stärkere Macht entgegen: 
die illegale Organisation der Widerstandskämpfer, Die. 
Gestapo führt einen Kampf auf Leben und Tod gegen 
Unbekannt — bis Predrag und Beli, zwei junge Eisen- 
bahnarbeiter, in den Folterkeller gebracht werden. 
Beli läßt sich Namen erpressen, die die Gestapo nicht 
weiterbringen. Predrag schweigt. Da ersinnt der 
Gestapochef einen teuflichen Plan: Er läßt Beli er- 
schießen und schenkt Predrag die Freiheit, 


Was fängt Predrag an mit seinem schon verloren ge- ; 





glaubten Leben? Er könnte sich verkriechen, auf bes- | 


sere Zeiten warten, Er könnte das tun, was dieGestapo 
erwartet: den Verrat an den Genossen vollziehen, die 
ihn für einen Verräter halten. Doch Predrag kämpft 
weiter, geht zurück an seinen Arbeitsplatz, 


Wie aber soll er den Kameraden beweisen, daß er 
nicht ehrlos ist, daß er der Folter widerstand, daß er 
zu ihnen gehört? Im Alleingang vollendet Predrag 
seine Aufgabe, die ihm die Organisation vor der Ver- 
haftung übertrug. Er ist eine Tontaube im Kugelregen. 
Und dennoch ein Held, dem die Heimatliebe die Kraft 
verlieh, Angst und Verzweiflung zu überwinden und 
das Leben einzusetzen für die Befreiung seines 
Landes. K. 


Daß der luftgekühlte Motor im Win- 


DGB-Organ . 


Lei 


Wattejacke für den Trabant? 


Noch sind sie nicht erfunden worden, 
die Wattejacken für Trabant-Motore; 
doch neben allerlei unsinnigem Zie- 
tat bietet unsere Kfz.-Zubehörindu- 
strie dafür auch einige nützliche 
Dinge für den Winter an. Blenden 
für die beiden Luftlöcher am Fahr- 
zeugbug und für das Langloch an 
der Wanne vor dem Vorschalldämp- 
fer gehören beispielsweise dazu. 
Mit ihnen wird die direkte Zugluft 
von Motor und Vergaser, fernge- 
hoiten. 


ter auf seine volle Betriebstempero- 
tur kommt, läßt sich damit allein 
allerdings noch nicht erreichen. Da- 
für kann ober der Wärmewert der 
Zündkerzen von 240 auf 225 oder gar 
175 zurückgenommen werden. Das 
hat zudem noch den Vorteil, daß der 
Motor mit den im Wärmewert nied- 
rigeren Kerzen besser anspringt. 
Wenn dann noch ‚der Elektroden- 
obsiond auf 0,4 mm verringert wird, 
dürften (bei gut geladener und ge- 
pflegter Batterie) keine Anlaß-Sor- 
gen auftreten, 


Ein Wechsel von Sommer- auf Win- 
teröl wird heute allgemein. nicht 
mehr vorgeschrieben, Trotzdem lohnt 
es sich, das Getriebedl vor dem An- 
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“Verlag. Kultur und Fortschritt, 
1986, 335 S., 7,80 MDN. 





Konstantin Simonow: 
„Waffengefährten“ 


Nachdem „Die Lebenden und 
die/Töten“ und „Man wird 
nicht als Soldat geboren“ bei 
uns außerordentlich populär 
geworden sind, liegt nun der 
mit Spannung erwartete neue 
Roman Simonows vor, der 
den geplanten Zyklus über 
den zweiten Weltkrieg einlei- 


tet, Es gab in den „Lebenden“ - 


Bezüge, die darauf schließen 
ließen, daß einige Personen 
eine noch offene Vorgeschichte 
haben, denn immer wieder 
tauchte bei ihnen ein Name 
auf,der Erinnerungen weckte: 
Halchin-Gol. Hier nun ist der 
Bericht jener Kämpfe, die, im 
Gründe- örtlichen Charakters, 
die unerhörte Machtkonstella- 
tion des Sommers 1939 erhel- 
len. Der Halchin-Gol, das ist 
ein Fluß an der mongolisch- 
chinesischen Grenze, über den 
die Japaner angriffen, um sich 
eine günstige Ausgangsposi- 





tion gegen die, Sowjetunion 
zu verschaffen. Halchin-Gol, 
das war jene Niederlage der 
japanischen Militärs, bei der 
sie eine ganze Armee unter 
den Schlägen der verbündeten 
sowjetisch-mongolischen Trup- 
pen verloren. 
Mittelpunktfigur dieses Ro- 
mans ist Hauptmann Artem- 
jew, während der Journalist 
Sinzow, dessen Leid und 
Freude’den Leser in den fol- 
genden Bänden packt und er- 
schüttert, hier noch am Rande 
bleibt. 

Näher kommen wir dagegen 
solchen bekannten Personen 
wie Sinzows Frau Mascha, 
dem Panzerhauptmann Kli- 
mowitsch oder dem Flieger- 
oberst Kosyrjow, der — ein 
As unter den Jagdfliegern, je- 
doch ohne bedeutende Quali- 
tät als Kommandeur — 1941 


‚gegen die Faschisten einen 


bitteren und tragischen Tod 


erleidet, Diese Schicksale fin- | 


den wir vorgezeichnet, wir 
finden das Geschick anderer 
Menschen, knapp dargestellt, 
wie wir es von Simonow ge- 
wohnt sind; unser Blick wird 
auf eine Waffenbriiderschaft 
gelenkt, die sich bewährt hat; 
leider entspricht das Buch 
doch nicht in seiner literari- 
schen Gestaltung und in sei- 
ner Tiefe jenen Maßstäben, 
die der Autor selbst gesetzt 
hat. Es befriedigt unser Wis- 
sen nach den. Vorgängen, es 
rundet den Zyklus zeitlich ab, 
und läßt erkennen, wie sehr 
Simonow 
Romanen gewachsen ist. 
Thomas 
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lassen mit dem Scholthebel „durch- 
zurühren" (oder aber auszukuppeln, 
wenn der Anlasser betätigt wird). 


` Auch in onderen Dingen sollten wir 


der Kälte begegnen. In die Zylinder- 
schlösser der Türen und der Koffer- 
klappe wird Silikonöl getréufelt. Es 
verhindert do's Einfrieren und erspart 
mühsame Pusterei. Ebenso macht 
sich ein Spiritus-Zusatz zum Wasser 
der Scheiben-Woschonloge bezahlt. 
Auch dos Einstreichen der Dichtgum- 
mis dn der Kofferklappe, an den 
Türen und an der Motorhaube mit 
Glysantin (oder Glyzerin) ist emp- 
fehlenswert. Es soll schon vorgekom- 
men sein, daf Werkzeug im Koffer- 
raum nicht erreichbor wat, weil Eis 
die Kofferklappe auf den Dichtgum- 
mis festhielt und ouch durch kräftige 


Faustschläge nicht zum „Loslassen" 


zu bewegen war, 

Vor Eisbildung schützt, wie gesagt, 
auch Silikonäl. Auf der Frontscheibe 
sollte man es dennoch nicht ver- 
schmieren, denn dos gibt eine zwor 
schöne, ober ansonsten sehr unange- 
nehme, glitzernde Pracht bei Na 
und Gegenlicht. Zeitungspopier (v 
den Wischerblättern festgehalten) 
sorgt in der Loternengorage besser 
für dos Freibleiben der Front- 
scheibe. Die Heckscheibe kann von 
Innen mit einer Klorsichtfolie ge- 
schützt werden, Der Handel bietet 
oußerdem verschiedene Klarsichtmit- 
tel on (und als letzte ‚Hilfe einen 
handlichen Kunststoff-Kratzer, mit 


dem die dickste Eisschicht sauber ab- 
geschabt werden konn). 
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in den folgenden _ 


HAUPTMANN 
KUNO, WERNER 


Geboren: 10, Mai 1925, Beruf: Büch- 


` senmacher, Trainer, Klub: ASK Vor- 


wärts Oberhof, größte Erfolge: in 
den Jahren 1956 bis 1961 fünfzehn- 
mal Deutscher Meister (fünfmal im 
15-km-, viermal im 30-km-, viermal 
im u zweimal im 
Biathlon). f 
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Diese Erfolgsbilanz des heute 41jäh- + 


rigen Biathlontrainers beim Winter- 
sportklub unserer Nationolen Volks- 
armee spricht. für sich. 4 

Seit 1955 Angehöriger der damoli- 
gen KVP, stand er ein Jahr später 
mit bei der Gründung des ASK Vor- 
warts Oberhof Pate. Sein Trainings- 
fleiß sowie seine Beständigkeit und 
Zuverlässigkeit woren beispielhoft: 
Er galt lange ols einer der besten 
Mitteleuropder auf den Langlauf- 
loipen und war bei den Olympischen 
Spielen 1956 und 1960 sowie bei den 
Weltmeisterschoften 1958 und 1962 
dobei. Für seine großartigen bel- 
stungen wurde er mit dem Titel „Ver- 
dienter Meister des Sports” und der 
Verdienstmedaille der NVA in 
Bronze, Silber und Gold ausge- 
zeichnet. 

Seit 1963 trainiert und erzieht dieser 
profilierte Sportler und Genosse der 
Arbeiterportei nun die jungen Ar- 
mee-Biathloner in Oberhof. Drei sei- 
ner Schützlinge erfüllten Inzwischen 
die Norm „Meister des Sports”, vier 
starteten bei Olympischen Spielen 
und Welttitelkömpfen, Jetzt bereitet 
Kuno Werner Uhnterleutnant Egon 
Schnabel, Unterfeldwebel Wolfgang 
Bättner, Oberfeldwebel Hans König 
und Oberfeldwebel Horold Horras 
auf die im Februor in Altenberg 
stottfindenden Weltmeisterschoften 
vor. M. 





Mannschaftstransportwagen mit flexiblen Treibstoffbehöl- 
` tern oder G-5-Tankwagen (4509 lj schieben das EAG. 


Oberstleutnant 
Kurt Erhart (Text) 
und Major Ernst Gebauer (Bild) 


sahen 


oderne Strahljagdflugzeuge sind technische Wun- 
derwerke, Jedes Teilchen daran verrät Prözision, 
Die Triebwerke erzeugen Riesenkrafte, die Elek- 
tronik übertrifft die menschlichen Sinnesorgane. 


Im Fluge wird solch eine technische Komposition 
von nur einem Menschen beherrscht. Zuvor aber 
müssen ganze Kolonnen von Spezialisten Hand 
anlegen, um die Voraussetzungen dafür zu 
schaffen. 
Acht bis. zehn Kraftfahrzeuge sind in Gang zu 
setzen, Sauerstoffpumpen, PreBluftkompressoren, Mit kräftiger „Lunge“ pustet das MiG-Triebwerk WK F1 
Prüf- und Anlaßgeräte sind vonnöten, und die den Schnee von der Start- und Landebahn. 
y 











Das Code-Feuer, der Leuchtturm des Fliegers, sagt ihm, daß er sich 1000 m vor dem Aufsetzpunkt befindet. 


„Heinzelmännchen" des Flugplatzes — die Solda- 
ten der Technischen Dienste sowie des Flieger- 
technischen Bataillons — arbeiten bienengleich. 

Strohljäger sind Prazisionsmaschinen. Sie sind oft 
schneller als der Schall. Bei dieser Geschwindig- 
keit muß der Flugzeugführer in rascher Folge 
Entschlüsse fassen; die Elektronik hilft ihm dabei — 
ober nur, wenn Techniker und Fachleute ihr Wis- 
sen und Können vorher darin investiert hoben. 

Bardkanonen und Raketen löst der Kampfflieger 
mit einem Knopfdruck aus. Ob er das Ziel trifft, 
hängt nicht nur von seinem fliegerischen Können 
ob, sondern in hohem Maße vom Waffenmeister, 
der die Bordbewaffnung betreut. Was wäre der 


Flugzeugführer ohne die Landeorter, ohne die 
Dutzende von Männern am Boden, die für den 
einen in der Luft arbeiten? Diese „Heinzelmänn- 
chen“ tun alles, damit die Silbervögel starten, die 
Triebwerke heulen, die Waffen „sprechen“ und 
die Flieger ihre Aufgaben meistern können, 

Was aber, wenn die Natur allen technischen Vor- 
kehrungen zum Trotz einen dicken Strich durch 
ihre Rechnung macht? Was, wenn die Unbilden 
des Winters die Flugzeuge an den Boden fesseln? 
Dann müssen sich erneut hundert Arme regen, um 
ihnen den Weg in die Lüfte freizukämpfen. Schnee 
und Eis sind harte Gegner. Sie hüllen die Piste in 
einen weißen Pelz oder packen sie in einen spie- 
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Prüfen und kontrollieren gehört zu 
den vordringlichen Arbeiten der 
Technischen Dienste. 


unerwünschte weiße Pracht. Ihre 
3,4 m breiten Schneckenwolzen neh- 
men den Schnee auf und leiten ihn 
der Wurfschleuder zu. Diese wirft 
ihn bis zu 40 m weit zur Seite. 


Nächtliche Schlacht gegen den Win- 
ter mit Hilfe mehrerer Geräte. 











gelnden Panzer. Ihre Widersacher, die vom Flie- 
gertechnischen Bataillon, sind härter., Sie haben 
die Kraft und die Mittel, um die Start- und 
Landebahnen von der weißen Umklammerung zu 
befreien. In oft stundenlangem Kampf — mit Mus- 
kelkraft und Technik geführt — bleiben sie stets 
Sieger. Neben den uralt erscheinenden Werkzeu- 
gen Hacke und Schaufel (die in solchen Situatio- 
nen nicht zu verachten sind) setzen sie moderne 
Hilfsmittel ein, Eisauftaugeräte, Schneefräsen, 
Sprühfahrzeuge. 


* Die von LKW bzw. Tankfahrzeugen geschobenen 
„Eisfresser" sind Strahltriebwerke, die zwar für 
die MiG nicht mehr taugen, zum Auftauen der 
Piste dafür um so besser. Mit 8-10000 Umdrehun- 
gen je Minute erzeugen sie einen Gasstrahl von 
350-380 Grad C, der nicht nur mit seinem heißen 
Atem das Eis schmilzt, sondern auch die Beton- 
bahn trocknet. Eine Breitstrahldüse am Schubrohr 
sorgt für hohen Druck und für die entsprechende 


schine richtet sich nach der Schneehöhe und -be- 
schaffenheit, In etwa vier Stunden können 2000 m 
Piste geräumt werden, Bei Vorwärtsfahrt wird mit 


- dem Schneepflug freie Bahn geschaffen. 


Haben die beiden Maschinen — Eisauftaugerät 
und Schneefräse — ihr Werk getan, wird zur Ver- 
hinderung weiteren Überfrierens das Sprühfahr- 
zeug über die Betorfbahnen geschickt. Ein für den 
Tankbetrieb nicht mehr zugelassener Spezialhän- 
ger wurde dazu mit einer 12 m breiten Sprühvor- 
richtung ausgerüstet. Mit der eingebauten För- 
derpumpe wird eine besondere chemische Flüssig- 
keit durch den Sprühbalken gedrückt und gleich- 
mäßig verteilt. 


Mit diesen technischen Geräten rücken die Solda- 
ten des Fliegertechnischen Bataillons bei Tag und 
Nacht dem Winter auf den frostigen Pelz. Sie hel- 
fen dadurch mit, den Flugdienst auch bei Eis und 
Schnee zu gewährleisten. 





Gesamtansicht der Schneefräse: 1 — Spezialaufbau; 2 — Kabine 1 für Normalfahrt; 3 — Kabine 2; 4 — Kabine 3 für 
den Lenker; 5 — Fräseinrichtung; 6 — Schneeflug; 7 — Roum des Arbeitsmotors. 


Breite des zu schmelzenden Streifens. Je nach dem ' 


Grad der Vereisung kann diese Düse nach oben 
oder unten verstellt werden. Aufgetaut wird in 
Schrittgeschwindigkeit, oft mit drei, sechs und 
mehr Fahrzeugen nebeneinander. 


Neuerdings können diese Geräte. auch „kalt" 
blasen und somit lockeren Schnee wegpusten. Sind 
die Start- und Landebahnen mit hohem Schnee 
bedeckt, tritt die Fräse in Aktion. Das ist ein Spe- 
zialfahrzeug, das aus dem 6-5 entwickelt wurde. 
Im Aufbau befindet sich ein zusätzlicher Arbeits- 
motor (G-5), der den Fräsantrieb, mit Fräs- 
schnecken und Wurfschleuder, bewegt. Bei der 
Arbeit fährt das Fahrzeug rückwärts. Der Fahrer 
sitzt dabei in der (hinteren) Kabine 2 und bedient 
die Aggregate. In Kabine 3, über der Fräseinrich- 
tung, sitzt der Lenker. Das Arbeitstempo der Ma- 





Sprühhänger vor dem Füllen. Der rechte Sprühbalken ist 
ausgeklappt. Die Gesamtarbeitsbreite beträgt 12m, der 
inhalt des Behälters 4000 Liter Spezialgemisch. 
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Die Abbildungen zeigen von links nach rechts: 


Infrarotsichtgerat für Kfz., SPW, Motorboote und Panzer, Typ TVN-1. Das 
Gerät arbeitet auf kurze Entfernung und wird von der Autobatterie gespeist. 
Der Typ PPN-2 ist für das Nachtschießen aus Maschinengewehren geeignet. 
Für MPi und IMG ist das Gerät vom Typ NSP-2 gedacht. Auch Schnellfeuer- 
kanonen kleinen Kalibers können zum Nachtschießen mit dem NSP-2 aus- 
gerüstet werden. Die Geräte PPN-2 und NSP-2 sind sowjetischer, das Infra- 


rotsichtgerät TVN-1 ist tschechoslowakischer Konstruktion. 





Argusaugen 
unserer Zeit 


Fahrzeuge rollen bei völliger Dunkelheit, und 
trotzdem nimmt der Mann am Lenker jede Einzel- 
heit auf der Rollbahn wahr, sieht Hindernisse und 
weicht ihnen wie am hellen Tage aus. Im Stock- 
dunklen, wenn man wirklich die Hand nicht vor 
den Augen sehen kann, schießen MPi- und MG- 
Schützen auf plötzlich auftauchende Ziele, richten 
Kanoniere ihre Geschütze und Panzersoldaten die 
Kanone auf den Gegner, Zauberei? Wer glaubt 
schon daran? Infrarotgeräte sind es, die das Un- 
sichtbare sichtbar machen. 


Das Nachtsehen ist keine Besonderheit mehr, son- 
dern alltägliche Erscheinung. Infrarote Strahlen 
ermöglichen das. Sie sind elektromagnetische 
Schwingungen, wie wir sie vom Rundfunk und 
auch vom sichtbaren Licht her kennen. Nur besit- 
zen sie eine größere Wellenlänge als das sicht- 
bare Licht und können deshalb vom menschlichen 
Auge nicht wahrgenommen werden, 


Infrarot-Anlagen sind schon seit mehreren Jahren 
in Gebrauch. Zunächst konnten sie die Sicht nur 
auf kurze Entfernungen ermöglichen. Aber schon 
das brachte einen großen Nutzen. Für den Fahrer 
eines Panzers oder SPW ist es doch weniger wich- 
tig, bis zum Horizont zu sehen, sondern die 
Strecke unmittelbar vor dem Fahrzeug vor Augen 
zu haben. Deshalb erfüllten die ersten Nachtsicht- 
geräte gerade hier ihren Zweck. Bald war diese 
Technik so vervollkommnet worden, daß die Reich- 
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weite der Infrarotgeräte beträchtlich stieg. Somit 
konnten auch schwere Waffen damit versehen 
werden. Infrarotzielgeräte an Panzern und Ge- 
schützen erschienen. Ihre Reichweite liegt gegen- 
wärtig etwa bei 1000 Meter. 


Wie ist es aber möglich, bei Nacht zu sehen, etwas 
Unsichtbares sichtbar zu machen? Der wichtigste 
Teil einer Infrarotanlage ist der Bildwandler. Die- 
ses elektronenoptische Gerät wandelt das auf eine 
Fotokathode projiziertes Lichtbild in ein Elektro- 
nenbild auf einem Leuchtschirm um, Dort, wo 
Lichtstrahlen auf die Fotokathode treffen, lösen 
sich Elektronen. Diese prallen auf den Leucht- 
schirm auf — wie beim Bildschirm des Fernseh- 
gerätes — und erzeugen ein Elektronenbild. Vor 
die Fotokathode können auch optische Linsen- 
systeme angebracht werden. Wichtig ist jedoch, 
daß der elektronenoptische Bildwandler nicht nur 
das für das menschliche Auge sichtbare Spektrum 
in ein Elektronenbild umsetzt, sondern auch die- 


Nachtschießen. Die Panzerjäger visieren trotz völliger 
Dunkelheit den Gegner an, schießen in die Finsternis — 
und treffen. Infrarotziel- und Beobachtungsgeräte helfen 
ihnen dabei. 





Infrarot-Technik 
überall. 

Wir finden sie 

bei der Pak der 
Nationalen Volksarmee, 
auf den Panzern 

der Sowjetsoldaten 
und bei den 

Schützen der 
Tschechoslowakischen 
Volksarmee. 

Sie hat sich 

einen festen Platz 

im Militärwesen 
erobert. 





jenigen Lichtstrahlen, die der Mensch nicht sieht, 
in diesem Falle die infraroten Strahlen. 


Damit eine genügende Menge infraroter Strahlen 
auf den Bildwandler treffen kann, muß das auf- 
zuklärende Objekt mit einem Infrarotscheinwerfer 
angestrahlt werden. Und darin liegt zur Zeit noch 
ein Nachteil der Infrarotgeräte. Wenn auch der 
Scheinwerfer nur infrarotes Licht abstrahlt, so läßt 
er sich doch jederzeit mit Hilfe eines beliebigen 
Infrarot-Beobachtungsgerätes ausmachen. Da 
hierzu nicht unbedingt ein besonderes Gerät not- 
wendig ist, sondern bereits ein Infrarot-Filter, das 
in den Strahlengang eines Doppelfernrohres ein- 
geschaltet wird, genügt, haben sich die Möglich- 
keiten zur Aufklärung von Infrarotscheinwerfern 
wesentlich erweitert. 


Es ist deshalb logisch, wenn gegenwärtig ange- 
strengt daran gearbeitet wird, Infrarot-Ziel- und 
Beobachtungsgeräte von Infrarotscheinwerfern 
unabhängig zu machen. Seit einigen Jahren schon 
gibt es z. B, Infrarot-Zielgeräte für Abfangjagd- 
flugzeuge. Im Rumpfbug befindet sich ein starker 
Wärmepeiler, der auf die Wärme-, oder was 
gleichbedeutend ist, auf die Infrarotstrahlung der 
Triebwerke des gegnerischen Flugzeuges reagiert. 
Die Empfindlichkeit derartiger Wärmepeiler ist so 
groß, daß diese selbst die „Wärmestrahlung“ 
heller Sterne bemerken, vom Mondlicht ganz ab- 
gesehen. Sie brauchen also keine Scheinwerfer, 
sondern stützen sich auf die Ausstrahlung der 
Ziele selbst. 


Vor einiger Zeit kam aus der Sowjetunion die Mel- 
dung, daß ein „Teplovisor" entwickelt wurde. Die- 
ses Gerät läßt auf dem Bildschirm das Wärmebild 
des~Gelandes entstehen. Es nutzt den Umstand 
aus, daß jeder Gegenstand entsprechend seiner 
TemperaturWärme ausstrahlt. Das heißt, auch bei 
Minusgraden, denn selbst dann wird Wärme ab- 
gestrahlt, weil diese Strahlung von der absoluten 
Temperatur abhängig ist. Bekanntlich hat ein 





Körper, bei dem man eine Temperatur von 0°C 


mißt, nach der absoluten Skala rund 273 °K 
(Kelvin). 

Diese Arbeiten stehen in engem Zusammenhang 
mit der Entwicklung passiver Funkmeßgeräte, d. h. 
Empfangsanlagen von Funkwellen, die von jedem 
Körper ausgestrahlt werden. Da Funk- und 
Wärmestrahlung ihrem Charakter nach elektro- 
magnetische Wellen sind, die sich nur durch die 
Wellenlänge unterscheiden, wird die Annäherung 
zwischen passiver Infrarot- und passiver FunkmeB- 
ortung verständlich. 

Beim heutigen Entwicklungstempo der Wissen- 
schaft und Technik dürfte es nicht mehr allzulange 
dauern, bis diese Probleme voll gelöst sind. 
Nachtsicht-, Infrarotziel- und Beobachtungsgeräte 
sind in der Militärtechnik nichts Außergewöhn- 
liches mehr. Und doch steht die Infrarot-Technik 
noch am Anfang ihrer Entwicklung. Erst in dem 
Maße, wie es gelingen wird, die Empfangsgeräte 
hochempfindlich zu gestalten, werden sich weitere 
Anwendungsbereiche dieses interessanten Ge- 
bietes der modernen Technik allgemein und auf 
der militärischen Ebene insbesondere ergeben. 


Major Manfred Otto 
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ür 14 Tage ging es zum Schießen auf den entfernt 
gelegenen Truppenübungsplatz. Auch der Küchen- 
leiter hatte die letzten Tage emsig gearbeitet. 
Er wußte aus Erfahrung, wie wichtigim Gelände 
eine ausgezeichnete Verpflegung für die Kano- 
niere ist. 


Im Gelände machte er bei der Ankunft sofort 
etwas außerhalb des Lagers eine ideale „Stel- 
lung“ für seinen Troß aus. Schon zehn Minuten 
später stieg leichter Rauch aus den Feldküchen 
auf. Da der Küchenleiter Wehrmuth ein Mensch 
von Sauberkeit und Hygiene war (er hatte einen 
Mordsrespekt vor dem Feldscher), ließ er eine 
Grube für die Küchenabfälle ausheben. 


Am zweiten Abend, es war schon Nachtruhe, ver- 
nahm Wehrmuth verdächtige Geräusche aus 
Richtung Abfallgrube. Er ging diesen Lauten 
nach und pirschte sich vorsichtig näher. Plötzlich 
erstarrte er: Im schwachen Mondlicht erblickte 
er eine Rotte Schwarzkittel, die sich eine zusätz- 
liche Mahlzeit zu Gemüte führte. Wehrmuth 
wagte sich nicht von der Stelle. Aber auch die 
Rotte schien Wind bekommen zu haben und zog 
mit hochgestellten „Federn“ die Witterung ein. 
Das stärkste Tier bewegte sich sogar einige 
Schritte auf Wehrmuth zu. Dieser verging fast 
vor Angst. Plötzlich vernahm er ein Zischen und 
einige kurze abgehackte ,,wuff, wuff*. Zweige 
brachen: Er schloß die Augen. Als er sie wieder 
öffnete, vernahm er nur noch von weit her den 
‘sich schnell entfernenden Spuk. Wehrmuth begab 
sich auf schnellstem Wege in sein, Zelt, in ihm 
war wieder der Küchenleiter und Organisator er- 
wacht. Flugs weckte er seine Mannen, drei un- 
umschränkte Beherrscher der Feldküche. Einer 
von ihnen war von Zivilberuf Fleischer. Bis tief 
in die Nacht hielten sie „Kriegsrat“. 


Am nächsten Morgen meldete sich Wehrmuth 
beimStabschefund batum ein Arbeitskommando. 
Seine Müllgrube entspreche nicht den Hygiene- 
bestimmungen, weil sie nicht die erforderlichen 
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Abmessungen besitze. Nach kurzer Zeit war eine 
Grube entstanden, die ihrer Tiefe nach als Fun- 
dament für ein Hochhaus dienen konnte, Die Ab- 
fälle aus der alten Grube wurden in die neue 
geworfen. 


Nachdem es dunkel geworden und im Lager die 
Ruhe eingezogen war, machte sich Wehrmuth mit 
seinen Köchen ans eigentliche Werk. Alles ge- 
schah heimlich, denn sie wollten es nicht mit der 
Forstverwaltung der NVA zu tun bekommen. 


In den freien Minuten des Tages hatten sie trok- 
kene Kiefernstangen zu einem ansehnlichen Hau- 
fen zusammengetragen. In kurzer Zeit war die 
Grube mit diesen Stangen bedeckt, eine Schicht 
Laub darüber gestreut, und in die Mitte dieses 
Bauwerkes im Stil unserer Ur-Ur-Ahnen schüt- 
tete man noch einen kleinen Berg aus gequetsch- 
ten Pellkartoffeln. Nach getaner Arbeit warteten 
sie im Zelt auf die Dinge, die nun kommen muß- 
ten, Die Gerätschaften fiir das geplante Schlacht- 
fest standen schon griffbereit: Eine Axt, ein 
Brandhaken (vom Feuerwehr-Gerätesatz „ent- 
liehen“) mit angefeilter Spitze, ein großes, schar- 
fes Messer und eine Taschenlampe. 


Es dauerte gar nicht lange, da vernahm man das 
laute Knacken von trockenem Holz, aber Wehr- 
muth glaubte seinen Ohren nicht zu trauen: Seit 
wann waren Wildsäue der deutschen Sprache 
mächtig und fluchten noch dazu in einem so ein- 
wandfreien Plattdeutsch? Das konnte nur Wacht- 
meister Köding von der 1. Batterie sein! Wehr- 
muth und seine Genossen stürzten hinaus. 


Köding hatte sich inzwischen abreagiert. Erhörte 
sich aufmerksam — aber immer noch in der 
Grube — die Erklärungen Wehrmuths an, Seiner- 
seits teilte er mit, daß er auf dem Wege vom 
Trocken-WC in der Dunkelheit vom Weg ab- 
gekommen und mächtig erschrocken sei, als der 
Boden unter ihm nachgab. Es sei ein verfluchter 
Leichtsinn, ohne Beachtung der Arbeitsschutz- 





bestimmungen einen solchen Mist zu fabrizieren! 
Die vier nahmen ihm aber doch das feierliche 
Versprechen ab, über diese Angelegenheit zu 
schweigen und als GVS hoch 3 zu ‘behandeln. 
Dann wurde er mit vereinten Kräften aus seinem 
Gefängnis gezogen. Er. beteiligte sich sogar an 
der Wiederherstellung der Funktionstüchtigkeit 
der Falle, setzte aber gleichzeitig durch, um die 
Grube herum an den umliegenden Bäumen in 
Brusthöhe eine Absperrung anzubringen. Wehr- 
muth hatte zwar Bedenken, denn in seiner Vor- 
stellung waren die Wildschweine so groß wie 
Königstiger gewesen, doch Köding beruhigte ihn. 


Nach getaner Arbeit ging es zurück ins Zelt. Kö- 
ding ließ zum Abschied wissen, daß er mit der 
ganzen Sache nichts mehr zu tun haben wolle. 


Es bestand kaum Hoffnung, daß die Falle noch 
in dieser Nacht fängig würde, Wehrmuth hatte 
einen bösen Traum. Ihm träumte, daß nicht Kö- 
ding, sondern der Abteilungskommandeur in die 
Falle gegangen sei. Schweißnaß wachte er auf 
und wollte sichgerade überzeugen, ob er nur alles 
geträumt habe, als er ein leichtes Knacken ver- 
nahm. Gleichzeitig hörte er das ihm noch ver- 
traute „wuff-wuff“ und ein heftiges Rumoren. 
Nachdem er zum Wecken „geblasen“ und seine 
verschlafene Truppe zur Falle gezerrt hatte, be- 
sah man sich im Scheine der Taschenlampe das 
Resultat der nächtlichen Aktion: Es war ein 
mäßiger Überläufer. 


Der Fleischer von Zivilberuf hatte zwar vorher 
mächtig auf den Senkel gehauen und angegeben, 
daß er sogar Bullen mit der bloßen Faust er- 
schlagen habe, doch vor dem kleinen Schwarz- 
kittel hatte er offenbar Respekt, denn dieser war 
ja nicht angebunden, sondern machte wütende 
Ausbruchsversuche, Der Küchenleiter wollte die 
Sache recht schnell und geräuschlos abschließen 
und drängte zur Aktion, Es verlief auch alles bes- 
ser als erwartet, nur'gab der Überläufer, bevor 
er in den Schweinehimmel geschickt wurde, noch 


einen lauten Quieker von sich. Schnell wurden 
alle Spuren beseitigt und der Schauplatz ge- 
räumt. 


Aber zum Mittag gab es kein Wildschwein- 
gulasch. Als das Schwein abgehäutet und sauber 
dahing, bekam der Küchenleiter Angst vor der 
eigenen Courage, schließlich konnte das Tier 
krank gewesen sein. Er informierte den Feld- 
scher, und jener veranlaßte, daß die Beute noch 
am selben Tag befugten Stellen zur Weiterver- 
wendung zugeführt wurde. Die Küchenfritzen ka- 
men mit einer Standpauke des Kommandeurs 
davon — zunächst jedenfalls. 


Zwei Tage vor der Rückfahrt in die festen Unter- 
künfte kam dann das Unglück auf kräftigen 
Wildschweinsläufen. In dieser bewußten Nacht 
—es war sehr schwül— war der Eingangins Zelt des 
Küchenpersonals nicht zugezogen worden. Alles 
schlief fest. Plötzlich schrie der Fleischer auf und 
schimpfte, welcher Trottel ihm auf die Hand ge- 
latscht sei. Weiter kam er nicht, denn dann war 
der Teufellos im Zelt. Es schwankte wie einSchiff 
im Sturm und flel auf der linken Seite zusam- 
men. Küchengeschirr flog durch die Gegend, und 
Wehrmuth bekam einen leeren Zinkeimer an 
den Kopf. Ein Karton mit Konservengläsern ging 
zu Boden und gab seinen Inhalt frei. Neben dem 
Klirren und Klappern war laut und vernehmlich 
„wuff-wuff“ und Schnaufen zu hören. Als sich 
die Zeltbesatzung über ihre Lage klar geworden 
und durch den Zelteingang ins Freie geflüchtet 
war, machten sich auch die zwei ins Zelt ein- 
gedrungenen Wildschweine davon. 

Am nächsten Morgen besah sich der Komman- 
deur den Schaden. Köding war auch zugegen. Er 
lachte Wehrmuth in sein geschwollenesAuge und 
sagte so laut, daß es der Kommandeur hören 
konnte: 


„Das war die Rache der Schwarzkittel!“ 
Fritz Keyselt 


Illustration: Harri Parschau 





„Wie könnt ihr Menschen versklaven, 
die einst von ihren Müttern frei ge- 
boren wurden.“ 

Der Kalif Omar 


Wenn wir an einem sonnigen Maientag 
durch duftende Jasminfelder wandern 
und du in den Augen der Gazellen 

die Frage nach mir liest, 

sei nicht befangen, 

antworte ohne Scheu: 

„Er liebt mich, 


FARID ATASSI er liebt mich immerdar.“ 


Oh, Liebste! 
Wenn du dich an einem heißen Tage 
hinstreckst auf den jungen Rasen 


f } 1 ? und sich deine betörenden Brüste 
aus ihrer Verhüllung drängen, 
wenn die glühende Mittagssonne 
4 deine marmorfarbenen Beine bräunt 
U 1 und deinen langen, pechschwarzen Haaren 
i 4 Nelken- und Ambraduft entströmt, 


der mich betäubt, 

dann toben die Hüter der Religion: 
„Und das im heiligen Ramadan. 
Welch’ eine Dirne! 

Welch’ eine Gottlose!“ 

Dann antworte ihnen unerschrocken: 
„So liebt er mich, 

er liebt mich, frei wie ich bin.“ 


Du Teure! 

Wenn Leid über Syrien hereinbricht 
und Fremde 

die fruchtbare Erde 
verwüsten, 

sich unserer Jugend 
bemächtigen 

und unsere Felder 

in Gräber verwandeln, 
dann erhebe dich! 

Greif zu den Waffen, 
schlag zu ohne Erbarmen 
und schreiihnen 
hohnlachend 

ins Gesicht: 

„So liebt er mich, 

er liebt mich als Rebellin.“ 


Du Herrliche! 
Wenn im Kreise des Lebens 
wirbelnd die Tage sich drehen 
und Zepter fallen, 
alle Begriffe 
sich wandeln, 
fürchte nicht 
das Urteil der Alten. ` 
Antworte ihnen kühn und bewußt: 
„So liebt er mich, 
er liebt 

1 Ramadan: Fastenmonat. den Mutin mir und das Neue.“ 
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ELEKTRONIK UND 





Von AR-Korrespondent Major JANUSZ SZYMANSKI, Warschau 


Der kleine helle Saal, dessen Wände mit schall. 
schluckenden Platten ausgeschlagen sind, macht 
zunächst einen recht geheimnisvollen Eindruck. 
Von der Decke leuchten Scheinwerfer, die den 
Tisch und einen dahinter sitzenden Offizier mit 
gleißendem Licht überschütten. Im Hintergrund 
fällt eine Leuchttafel ins Auge, auf die jetzt das 
komplizierte Schema einer Funkmeßstation sowie 
ein Gestrüpp von Formeln und Ziffernkolonnen 
projiziert wird. 


Der Offizier scheint allein zu sein. Spricht er etwa 
mit sich selbst? 


Aber nein! Der Offizier ist Lehrer und erteilt ge- 
rade Unterricht — auch wenn sich tatsächlich 
außer ihm niemand im Raum befindet. Sein Vor- 
trag gelangt mittels des Fernsehens zu den 
Schülern, die sich in verschiedenen Hörsälen und 
Laboratorien der Lehranstalt eingefunden haben, 
Wer glaubt, daß es sich bei dieser Schilderung 
um eine ferne Zukunftsvision handelt, der irrt. Das 
alles — und noch mehr — gibt es in der Funktech- 


Im Regieraum, 
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nischen Offiziersschule „Sylwester Bartosik" in 
Jelena Gora bereits heute. 


Über die Vorzüge der modernen Technik unter- 
halten wir uns mit Offizieren der Schule; die Lehr- 
offiziere — zum Teil sind es ehemalige Kursanten 
dieser Lehranstalt — beeindrucken durch ihre 
Jugend, durch ihren Arbeitseifer und durch ihre 
Aufgeschlossenheit. 


»Wir leben schlieBlich im zwanzigsten Jahrhun- 
dert", erklären sie selbstbewußt. Und der Kom- 
mandeur meint: 


„Unsere Schule befaßt sich mit den neuesten Er- 
gebnissen auf dem Gebiet der Elektronik, Das 
Wissen um diesen so modernen und: komplizier- 
ten Zweig der Technik können wir natürlich nicht 
mehr mit jenen Methoden übermitteln, wie sie zu 
Großvaters Zeiten üblich waren.” 


Sicherlich nicht. Die Ausstattung der Schüler mit 
solch gewaltigem Wissensgut in knapp drei Jahren 
ist keine einfache Sache, Zudem geht es ja nicht 
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Und das ist schon ein Teil der Praxis: ein Ziel wird geführt. 
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Fernsehstudio für den „Hausgebrauch“. 


nur schlechthin um eine Vermittlung des Wissens. 
Der Schüler muß sich den Stoff schließlich an- 
eignen. Und zwar gründlich; denn später, wenn 
er als Offizier für die komplizierte und äußerst 
wertvolle Technik verantwortlich ist, hängt von 
seinem Wissen und Können ab, ob sie auch richtig 
genutzt wird. Und bei einem Ausfall durch irgend- 
eine Havarie? Wer soll bei solch komplizierten 
elektronischen Anlagen die Fehler finden und be- 
seitigen, wenn nicht der Spezialist und Absolvent 
der Funktechnischen Offiziersschule? 


Aus diesen Gründen griffen die Lehroffiziere zu 
den neuesten Methoden der modernen Pädago- 
gik. Das sind noch keine abgeschlossenen und 
völlig ausgearbeiteten Systeme, aber... um zu 
sehen, zu registrieren und zu fragen, reisen die 
Spezialisten durch das ganze Land. Und neue 
Gedanken werden geboren. 
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Mittelpunkt in der Schule ist inzwischen der kleine 
Raum mit dem einsamen Lehroffizier — das Fern- 
sehstudio. Weil die Themen meist eine anschau- 
liche Illustration verlangen — beispielsweise eine 
Szene aus dem Übungsgelände —, verfügt der 
Vortragende auch über ein „Fernsehkino", Ein 
Druck auf das Knöpfchen im Zimmer des Regis- 
seurs (denn den gibt es auch) setzt einen Vorführ- 
apparat in Bewegung. 


Die Hörsäle sind mit Fernsehgeräten und mit 
Fernsehprojektoren ausgestattet, und die Schüler 
können den Vortrag auf diese Weise bequem ver- 
folgen. So ist es auch möglich, daß die besten 
Lehrer gleichzeitig mehrere Gruppen unterrichten, 
Diese Methode hat aber noch andere Vorzüge. 
Es wächst vor allem die Anschaulichkeit des 
Stoffes, weil jede These des Vortrages ausgiebig 
illustriert werden kann. 


> 


Mit Hilfe der Fernsehkamera hat man zum Bei- 
spiel die Möglichkeit, das Innere einer Funksta- 
tion, das für eine größere Hörergruppe normaler- 
weise nicht zugänglich ist, allen Schülern auf ein- 
mal zu zeigen. Ausschnittwahl und Vergrößerung 
erlauben sogar eine noch größere Anschaulichkeit 
als „in natura”. 


Hinzu kommt, als weiteres gewichtiges Plus dieser 





Selbststudium im methodischen Kabinett. 


Wiederholung ist die Mutter der Weisheit. 


Methode, die Möglichkeit zur Aufzeichnung des 
Vortrages auf spezielle Magnetbänder. Auf diese 
Weise kann die Schule ein Bandarchiv mit den 
entsprechenden Lektionen anlegen, č 


Man legt das Band auf, drückt aufs Knöpfchen, 
und der Originalvortrag wiederholt sich. Auch im 
Selbststudium kann man sich bestimmte Stellen 
noch einmal anhören und ansehen. 


Doch wird bei dieser Lehrmethodik nicht der so 
notwendige Kontakt zwischen Lehrer und Schüler 
vernachlässigt? 


Im Gegenteil! Dank dieser modernen Organisa- 
tion des Unterrichtes sparen die Lehrer viel Zeit 
ein, die sie mit Erfolg für die unmittelbare Be- 
schöftigung mit den Schülern, für deren Erziehung 
nutzen. Übrigens besteht aber auch während der 
Vorträge eine zweiseitige Verbindung zwischen 
Dozenten und Hörern. So stellt der Lehrer wäh- 
rend der Sendung Aufgaben, mit denen er den 
Grad der Aneignung des Stoffes durch seine Schü- 
ler überprüft. In den Hörsälen befinden sich Pulte 
mit elektronischen Examinatoren, Mit Hilfe des 
Gruppenexaminators kann sich der Lehroffizier im 
Fernsehstudio nach Bedarf über den Prozentsatz 
der richtigen Antworten auf seine Fragen infor- 
mieren — und das von jeder Hörergruppe geson- 
dert. Ferner besteht die Möglichkeit, an Hand 
eines speziellen Kontrollbogens jeden Hörer be- 
sonders zu überprüfen. 


Falls ein Schüler eine wichtige Frage hat, bedient 
er sich des Fernsprechers. Der Lehroffizier im Fern- 
sehstudio greift zum Telefonhörer, und gleich 
darauf vernehmen alle Schüler seine Antwort. 


Beeindruckt verharren wir noch immer im Regie- 
raum. Vor dem flimmernden Schirm des Monitors 
bewegt sich der Kopf des diensthabenden Inge- 
nieurs, der für die technische Qualität des laufen- 
den Vortrages verantwortlich ist. 


Da öffnet sich die Tür zum Studio. Flüsternd bittet 

der Kameramann um — ein Stück Kreide. Denn 

der Lehroffizier möchte an der von uns bisher glatt. 
übersehenen „altmodischen“ Woandtafel eine 

Formel erläutern. 


War die Antwort am „Examinator” richtig? Der mensch- 
liche Kontakt zwischen Lehrer und Schüler spielt im „Reiche 
der Technik“ eine weit größere Rolle als anderswo. 
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Rekruten beim Bügeln. Der 
Unteroffizier gibt hier und da 
Ratschläge. Einen Soldaten, 


der mit seiner Hose absolut- 


nicht zurechtkommt und statt 
einer gleich mehrere Falten in 
die Hosenbeine bügelt, fragt 
er; „Was soll denn das wer- 
den?“ 

Der Angesprochene ist einen 
Augenblick verlegen, doch 
nicht lange. „Reservefalten, 
Genosse Unteroffizier!“ 


Einer fiel beim Marschieren 
besonders auf, Der Zugführer 
rief: „Schon wieder ein Paß- 
gänger!“ 

Da staunte der Neue nicht 
schlecht und sagte laut: 
„Woher wissen Sie denn, daß 
ich aus dem Gebirge komme?“ 


Unteroffizier Rainer M. und 
Gefreiter Uwe J, kontrollier- 
ten die Grenzsicherungsanla- 
gen ihres Kompaniebereiches. 
An der Straße, die von K. 
über die Staatsgrenze nach B. 
führte, standen auf westdeut- 








Illustrationen; Horst Bartsch 


scher Seite zwei Oberjäger 
des Bundesgrenzschutzes. 

Als‘ die Grenzsoldaten sich 
ihnen auf Rufweite genähert 
hatten, schrie der größere der 
BGS-Angehörigenvoller Hohn: 
„Sagt mal, wie weit ist es 
eigentlich vom Zonengrenzer 
bis zum Volksfeind und Ver- 
brecher?“ 1 
Unteroffizier M. blieb stehen, 
maß die Entfernung zwischen 
sich und den BGS-Söldnern 
mit den Augen und entgeg- 
nete kalt: „In unserem kon- 
kreten Fall mögen es achtzig 
Meter sein!“ Danach führte 
der Grenzposten seinen Be- 
fehl zur Sicherung der Staats- 
grenze unbeirrt weiter durch, 


Im Herbst des Jahres 1965 
wurden nahe der Ortschaft K. 


‘im Südwesten der Republik 


Arbeiten in unmittelbarer 
Nähe der Staatsgrenze zu 
Westdeutschlanddurchgeführt. 
Zur Sicherung dieser Arbeiten 
wurden Gefreiter Arnold B. 
und Soldat Jürgen K. befoh- 
len. 

Nicht lange, und es erschien 
ein Angehöriger des west- 
deutschen Zoligrenzdienstes, 
der den Fortgang der Arbei- 








ten beobachtete, dann ein 
Exemplar der ‚Bild-Zeitung‘ 
aus der Tasche zog, es entfal- 
tete undrief: „Das ist eine Zei- 
tung! Da wird man wenigstens 
informiert!“ 

Soldat K., der den Zöllner 
nicht aus den Augen ließ, ent- 
gegnete: „Ich für mein Teil 
ziehe die ‚Junge Welt‘ vor!“ 
Der auf der anderen Seite 
lachte höhnisch und rief: 
„Damit wische ich mir höch- 
stens den A... ab!“ 

Worauf Gefreiter B, in aller 
Ruhe erwiderte; „Da ist Ihr 


Hintern klüger als Ihr Kopf!" _ 


Während die Arbeiter ein 
schallendes Gelächter an- 
stimmten, zog sich der BGS- 
Söldner zurück. 


Bei einem Marsch wurde ein 
kräftiges Lied geschmettert. 
Der Zugführer, der neben sei- 
ner Einheit lief, stellte fest, 
daß ein Neuer ein ganz an- 
deres Lied sang. Zur Ent- 
schuldigung brachte der Neue 
nur hervor: „Hätte ich nicht 
gesungen, wäre ich sofort auf- 
gefallen,und mein Vater sagte 
vor der Einziehung zu mir: 
Auffallen darfst du auf kei- 
nen Fall" “ 


Ein General inspizierte eine 
motorisierte Einheit. Alles 
klappte wie am Schniirchen, 
bis... So ganz nebenbeifragte 
er einen Soldaten: 

„Was interessiert Sie an einem 
Auto am meisten?“ 

Wie ausder Pistole geschossen 
kam die Antwort: 

„Wer neben mir sitzt, Ge- 
nosse General!“ 


Damit auch die holde Weib- 
lichkeit im Dienst bei 30°C im 
Schatten zu ihrem Recht 
kommt, wurde bekanntlich 
unsere DV 10/5 dahingehend 
geändert, daß weibliche Ar- 





meeangehörige in der Som- 
merperiode ohne Uniform- 
jacke (die ja auch Uniform- 
rock genannt wird) ihren 
Dienst versehen dürfen. 

Es war für den Kommandeur 
angenehm, diese erfreuliche 
Tatsache vor versammelter 
Truppe zu verkünden. Er tat 
dies mit folgenden Worten: 
„Ab sofort ist es allen weib- 
lichen Armeeangehörigen ge- 
stattet, nur im Hemd Dienst 
zu tun!“ 

Die Soldaten lachten. 

Worauf der Kommandeur, et- 
was verwirrt, sagte: „Ich meine 
selbstverständlich ohne Rock!“ 


Die Zugübung war vorüber. 
Die Zugführer vermuteten 
eine harte Kritik des Kom- 
paniechefs. Der jedoch faßte 
das Ganze folgendermaßen 
zusammen: „Ich bin hoch er- 
freut, Sie alle gesund und 
munter zu sehen. Das ist das, 
was mich an der Übung am 
meisten gefreut hat.“ 


Ein Fräulein Sylvia fragte bei 
der „Armee-Rundschau“ an: 
„Was kann ich tun, damit 
mein Freund, der Panzerfah- 
rer ist, besser rasiert zum 
Rendezvous kommt?“ Die Ant- 
wort der Redaktion lautete: 
„Bitte kommen Sie künftig 
pünktlicher zum Stelldichein!“ 


Der Kompaniechef überrascht 
den Soldaten Meyer dabei, 
wie dieser die Zündkerze 
seines Krads mit einem 
schneeweißen Taschentuch 
putzt. Mißbilligend sagt der 
Offizier: „Wos fällt Ihnen ein, 
das Krad mit Ihrem Taschen- 
tuch zu reinigen?!“ Um sich 
zu rechtfertigen hält der Sol- 
dat das Taschentuch hin und. 
sagt: „Genosse Oberleutnant, 
das Taschentuch kommt frisch 
aus der Wäscherei. Überzeu- 
gen Sie sich, es ist sogar noch 
die Waschmarke dran!“ 
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arf ich vorstellen? Der da seinen Diesel 

besteigt, das ist Vasile Popa, Sergeant 

der Rumänischen Volksarmee, 26 Jahre 
alt. Als ich an einem Septembertag des vergange- 
nen Jahres im Eisenbahndepot seiner karpati- 
tischen Heimatstadt mit ihm Freundschaft schloß, 
stand er im siebenten Monat seines Wehrdien- 
stes. Was besagen will, daß er die Hälfte seiner 
vierzehnmonatigen Dienstzeit abgeleistet hatte. 
Halbzeit. „Jetzt zählen Sie schon die Tage, Va- 
sile?“ „Wo denken Sie hin! Ein guter Soldat tut 
so was nicht. Bei mir besorgt’s meine Frau.“ 
Nun bin ich Ihnen, lieber Leser, wohl den Satz 
schuldig, welchen Gegenstand — ob Hammer, 
Traktor oder Werkbank — mein "rumänischer 
Freund vor Monaten mit dem Gewehr vertauscht 
haben mag. Und da muß ich Sie enttäuschen. Va- 
sile hat fast alles, was ihm bei seiner früheren 
Tätigkeit lieb und teuer war, „mitgehen heißen“, 
Und das war vor allem: seine Diesellok. Will sa- 
gen: Der Sergeant Popa dient in der Rumäni- 
schen Volksarmee, wie die anderen Genossen 
seiner Kompanie auch, in seinem erlernten 
Eisenbahnerberuf. Er erhielt eine Waffe und eine 
vierwöchige militärische Grundausbildung. Sein 


Die 


0 


von B. 


besuchte 
in den rumänischen Karpaten 
Major Waldemar Seiffert 


` „Wenn Sie wiederkommen, Genosse Major, bestelge 
ich eine Elektrofok, Nächstes Jahr gehe Ich mit Vasile 
zu einem 43-Toge-Lehrgang. au 1970 ist « Stroka 
nach Purata elektrifizlort.” : = A 














Leben in der Kaserne vollzieht sich nach den Be- 
fehlen des Zugführers und Kompaniechefs. Be- 
tritt er das ihm seit Jahren wohlvertraute De- 
pot — oder Bahnhofsgelände, um beispielsweise 
den Schnellzug nach Ploesti-Bukarest zu über- 
nehmen, unterliegt er den-Anordnungen des zi- 
vilen Personals. 

Vasile Popa ist Diesellokführer der rumänischen 
Staatsbahn und Soldat der Eisenbahntruppen in 
einer Person. Die Sozialistische Republik Rumä- 
nien verfügt so im Verteidigungsfalle über mili- 
tärisch ausgebildetes Eisenbahnpersonal. 





„Was darf ich Ihren deutschen Waffenbrüdern 
sonst noch über Ihr Leben erzählen, Genosse 
Popa?“ 

„Schreiben Sie besser von Soldat Virgil Sernescu, 
meinem Dieselmechaniker; wir sind seit Jahren 
unzertrennliche Freunde. Wir fuhren 1965 auf 
einer Dampflokomotive, gehörten beide in eine 
Jugendbrigade und waren nach sechsmonatiger 
Ausbildung die jüngste Diesellokbesatzung von 
ganz Rumänien.“ > 


Findige Köpfe hoben 
im Kompaniegebäude 
eine rotgrüne 
Signalanlage. 
installiert. 


` Signal rot: 


Der Kompaniechef 
ist anwesend oder 
jeden Moment 

zu erwarten! 
Signal grünı 
Fahrt freli 











Olt geführte Unterhaltung zwischen Vasile Ola und 
Virgil Sernesceu: Wie wor die letzte Prüfung? Alle 
Elsenbohnsoldaten haben sich einmol wöchentlich 
einer Prüfung auf Ihrem Spezlalgeblet zu unterziehen. 
Aus dem Reglement für Lokführer: Prüfung mit „sehr 
gut" oder „gut“ bestonden — zugelassen für den Per- 
sonenverkehr, Prädikat „genügend“ — Gütertransport, 


„ungenügend“ ¬ Fahrverbot. Dreimal „ungenügend“ = — 


Aberkennung der Qualifikation, 


Immer zu einem Scherz aufgelegt: Konstantin (2. v, L): 
„Macht doch neulich mein Freund Georghe In der 
Kunstausstellung ‚Soldaten des Volkes' ein großes Ge- 
schrei: ‚Wie kann ein Künstler nur so einen Eisenbahn- 


soldoten molen? Unraslert, und an der Jocke fehlt ein | 
| Knopfl' ‚Rege dich nicht auf, Georghe', sag' Ich, ‚du 


` stehst vor dem 56 ۳۴ 
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„Da sind Sie im Februar mit Lokomotive und 
Freund zum Militärdienst eingerückt?“ 


„Eben nicht. Als ich meine Einberufung erhielt, 
blieb Virgils Briefkasten leer. Ob Sie es albern 
finden oder nicht, wir waren traurig, als sei es 
ein Abschied für immer.“ 


„Was schätzen Sie besonders an Virgil?“ 


„Er hat goldene Hände, er beherrscht die Aggre- 
gate im Schlaf. Mit einem Wort: Auf ihn ist Ver- 
laß. Kaum Soldat geworden, faßte ich mir des- 
halb eines Tages ein Herz und klopfte an die Tür 
meines Zugführers, Kapitan Papo. Seit zwei Mo- 
naten ist nun auch Virgil Soldat. Seine Schieß- 
ergebnisse sind nicht schlechter als die meinen.“ 





Kapitän Papo quittiert meine Frage, wasihn und 
seine militärischen Vorgesetzten bewogen habe, 
die Unzertrennlichen zusammenzubringen, mit , 
einem vieldeutigen Lächeln. Schließlich übersetzt 
mir der Dolmetscher folgenden „Sachverhalt“: 


Eine Julinacht im Jahre 1965. Ein Unwetter, wie 
man es lange nicht erlebt hat, geht seit Stunden 
über den Karpaten nieder. Etwa neunhundert 
Passagiere des aus B. kommenden Schnellzuges 
werden in wenigen Minuten Sinaia erreicht ha- 
ben. Verspätet, doch wohlbehalten. Da kreischen 
die Bremsen. -Drei Frauen, die auf dem Gleis- 
körper gegen Regen und Sturm kämpfend zur 
Frühschicht unterwegs sind, stürzen sich mit 
Entsetzen die Böschung hinab, Der Zug wurde 


‘auf kürzeste Entfernung mustergültig gestoppt. 


Es kam niemand zu Schaden. 


„Was wir erwarteten, hat sich bestätigt“, fährt 
Kapitän Papo nach kurzem Schweigen fort. „Auf 
den Sergeanten und seinen Dieselmechaniker ist 








Soldaten Vaslie 
“Costel aus Siblu. Seit Beginn 
des Milltärdienstes kann er sel- 
nem Kompaniechef (links im 

Bild) und seinen zivilen Vorge- 
setzten melden: „Besondere Vor- 
kommnisse — kelnel” 


hundertprozentiger Verlaß. Sie geben den ande- 
ren Kollektiven ein echtes Beispiel.“ 





Was schätzt Virgil besonders an Vasile? 


„Vasile meint immer, das beste, was er bisher zu- 
wege gebracht habe, das sei Klein-Vasile, sein 
dreijähriger Sohn. Dagegen läßt sich nichts sa- 
gen. Ich bin fünf Jahre jünger als mein Freund 
und laß mir da noch Zeit. Aber Vasile hat auch 
sonst seine Qualitäten. Überhaupt kann er viel 
mehr als ich. Sag ich’s ihm, meint er, das sei Un- 
sinn. Noch nie hat er sich darauf etwas eingebil- 
det. Ansonsten sind wir uns wohl so ziemlich 
ähnlich. 


„Und jene Nacht im Juli Fünfundsechzig?“ 


„Plötzlich hatten wir die Frauen vor unserer Ma- 
schine. Wir handelten wohlim Unterbewußtsein. 
An einer Katastrophe wären wir unschuldig ge- 
wesen, aber ist das dabei die wichtigste Frage?“ 





Schließlich sei da noch ein Vasile vorgestellt, 
Soldat Vasile Ola, der die Lok der beiden 
Freunde im Depot nach festgelegtem Plan auf 
Herz und Nieren prüft. 


Mein Schnappschuß zeigt ihn links neben Virgil. 
Da wischen sich zwei vor einer Diesellok die öl- 
verschmierten Hände an einem Putzlappen ab. 
Was sagt das schon aus? Unser technisches Jahr- 
hundert kennt interessantere Fotos. Ja freilich! 
Und die Lok fährt noch immer auf Rädern, auch 
wenn sich das Zeitalter der Dampflokomotiven 
dem Ende neigt. Doch ist die Verantwortung des 
Menschen gegenüber dieser Technik weniger 
wichtig geworden? 


Vier Jahre ist es her, da der jetzt einundzwanzig- 
jährige Monteur im Depot von B. die Probe sei- 
nes bisherigen Lebens zu bestehen hatte. Die 





äußeren Umstände waren wenig dramatisch. 
Kein Regen, kein Sturm, keine ‚Lebensgefahr. 
Eine ganz gewöhnliche Dieselmotoren-Reparatur. 
Vasile Ola hat sie ohne fremde Hilfe ausgeführt. 
Darauf ist er stolz. In zehn Minuten wird er die 
Maschine bei seinem Ingenieur zum Probelauf 
melden, zwei Stunden später geht sie auf Fahrt. 
Der Zylinderkopf sitzt. Nun über Kreuz die Mut- 
tern angezogen. Die viertletzte, die drittletzte, 
die vorletzte Mutter. Und nun die letzte. Wo ist 
die letzte? Die letzte Mutter fehlt! Eine fieber- 
hafte Suche beginnt, doch sie ist hier nicht und 
da nicht, da nicht und hier nicht. Die letzte Mut- 
ter fehlt! Verliere nicht die Nerven, versucht 
sich der Junge zu beruhigen; was ist schon dabei? 
Springe zur Materialausgabe, hol’ eine andere, 
bis zumProbelauf in fünfMinuten hast Du’s drei- 
mal geschafft. Und wenn nun die Mutter... ?Ein 
eisiger Schrecken durchzuckt den Monteur. Wenn 
nun die Mutter... Nicht auszudenken! Noch drei 
Minuten — eine Ewigkeit. Bleibe hier, Vasile, 
verantworte dich, bekenne, daß du versagt hast, 
daß du ein jämmerlicher Nichtskönner bist. Noch 
eine Minute — der Ingenieur. 


„Na los, mein Junge, worauf wartest Du noch?“ 
„Die Lok, Kollege Ingenieur, wird heute nicht 
fahren. Die Reparatur muß noch einmal von vorn 
beginnen, für den letzten Bolzen fehlt mir die 
Mutter. Wenn die nun...?“ Es ist alles gesagt, 
nun ist alles egal. Wut und Scham weichen aus 
dem Gesicht des Siebzehnjährigen. Mag das 
Donnerwetter beginnen, macht mit mir was ihr 
wollt... „Heul nicht! Lauf los! Hol die ganze 
Brigade!“ vernimmt der Junge die Stimme des 
Ingenieurs. Diese Stimme ist frei von allemZorn, 
in ihr schwingt nichts Böses. Doch sie fordert, 
duldet keinen Widerspruch. Da läuft der Bursche, 
als ginge es ums Leben. 


Nach einer halben Stunde bestätigt sich Vasiles 
Befürchtung. Der Motor wurde von einem gefähr- 
lichen Fremdkörper befreit. Eine zweite Befürch- 
tung bestätigte sich nicht. Niemand in der Bri- 
gade trug Vasile sein Mißgeschick nach. 


Seit jenem Tage ist er allen seiner Ehrlichkeit 
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wegen ein nur noch mehr geschätzter Freund. Er 
zählt zu Kapitän Papos besten Soldaten. 





„AR"-Auslandskorrespondent Oberstleutnant 
Jon Nichifor, mein nimmermüder Begleiter vom 
Bukarester Bruderorgan „Viata Militara“, schaut 
besorgt auf die Uhr. Wir werden am Abend in 
der Hauptstadt erwartet. Es heißt Abschied neh- 
men, Als wir das Kompaniegebäude verlassen, 
überrascht uns der Kompaniechef, Kapitän 
Oana, mit einem Ehrenspalier. Viel junges Volk 
inmitten der Soldaten. Und dann ein Trommel- 
wirbel, ein Saxophonsolo, das sich mit Akkor- 
deon- und Gitarrenklang zum „Bikini-Shake“ 
vereint. Zwei Kinderhände bitten, mitspielen zu 
dürfen. Eine vierhändig gespielte Saxophon- 
partie. Da staunst du, fremder Onkel, was wir 
hier so machen. 

Kapitän Oana bittet mich, den Soldaten der Na- 
tionalen Volksarmee die brüderlichsten Kamp- 
fesgrüße zu übermitteln. „Auch allen Eisenbah- 
nern der DDR, wenn sichs machen läßt.“ „Sofern 
sie die ,Armee-Rundschau' lesen, läßt sichs ma- 
chen, Genosse Kompaniechef. Doch auf ein letz- 
tes Wort noch: Sie sind selbst Eisenbahner?“ „Ja 
freilich, und seit dreizehn Jahren Soldat. Wer 
einmal Wasser aus der Lokomotive getrunken 
hat, kommt von ihr nicht wieder weg. Unser Par- 
teisekretär, Major Tarabuta, war im Sommer zur 
Erholung in den Bergen. Aber jeden Tag kam er 
einmal zur Station gelaufen. Vielleicht nennt 
man uns auch deshalb im Volksmund die ‚Eiser- 
nen‘, Wie es auch sei — so ist das mit uns,“ 
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Ein für den deutschen Betrachter ungewöhnliches Bild: — 


| Auf dem Bahnhof von 5. üben an diesem Tage Eisen- 
_ bahnsoldaten ‚die ER und Aufsicht muses 





sz? tin Skingen 


Von Stabsobermeister Waldemar Trodtfeld, 
Mitglied der Arbeitsgemeinschaft „Schreibende Matrosen“ 


Es gibt Landgang. In meiner Uniform, geschnie- 
gelt und gebügelt wie zur Parade, stehe ich an 
Oberdeck. Plötzlich Knackt es im Lautsprecher: 
„Maat Leonhardt — sofort in der O-Messe mel- 
den! Ich wiederhole...“ 

Es ist nicht außergewöhnlich bei der Marine, daß 
kurz vor dem Landgang irgend etwas dazwischen- 
kommt. Man grollt ein wenig, freut sich aber 
doch auf den nächsten Bummel durch die Garni- 
sonstadt; denn Landgang gibt es jede Woche, und 
die Stadt läuft einem nicht fort. Aber hier sind 
wir nicht im Heimathafen, sondern in Leningrad 
zu einem Flottenbesuch. Sie lockt, die berühmte 
fremde Stadt. Drei Tage nur dauert unser Be- 
such, übermorgen heißt es schon wieder „Leinen 
los!“ und „Kurs Heimat!“ Und in Leningrad ge- 
wesen sein und dieStadt nicht gesehen haben...? 
Enttäuscht, mißmutig wende ich mich zur Offi- 
ziersmesse. Unterwegs mustere ich mich, ob an 
der Uniform auch alles in Ordnung ist. Fehlt 
etwa ein Knopf? Oder sitzt die Fliege nicht rich- 
tig? Denn ich weiß: In der Messe gibt unser Ab- 





teilungschef für die Offiziere der Baltischen Rot- 
bannerflotte, die gemeinsam mit uns an einem 
Seemanöver teilnahmen, einen Empfang. Seit 
früh schon schwitzt unser Smut in der Kombiise. 
kitzelt Bratenduft die Nase, klappert Geschirr. 
Das Gesicht des Smut ist gerötet. Er scheucht die 
Backschafter wie ein Chefkoch seine Lehrlinge. 
Als ich in die Messe trete, erhebt sich an der 
Stirnseite der Back ein sowjetischer Kapitän. 
Junge, Junge, denke ich, ist das ein Hüne von 
Mensch! Ich bin nicht gerade klein gewachsen, 
aber weiter als bis zur Schulter reiche ich ihm 
bestimmt nicht. 

Der Kapitän hat ein kantiges, wettergebräuntes 
Gesicht. Auf der Oberlippe schimmert ein blau- 
schwarzes schmales Bärtehen. Unter seiner hohen 
Stirn, deren Haut von einer breiten Narbe zer- 
furcht ist, blitzen braune Augen. Tausend kleine 
Fältchen liegen in seinen Augenwinkeln. Ein 
Mensch also, der oft und gerne lacht. 

Er reicht mir die Hand, eine wahre Pranke von 
Hand, klopft mir aufmunternd auf die Schulter 
und bedeutet mir, ich solle mich setzen. Er fragt 
mich etwas, aber ich verstehe ihn nicht. Hilflos 
schaue ich zu Kapitänleutnant Schöler und zucke 
die Schultern. Der Abteilungschef lächelt. 

„Das ist Kapitän 2. Ranges Nikolai Petrowitsch 
Morossow“, sagt er. „Der Genosse Kapitän ist 
Kommandeur der U-Bootabteilung, die uns so 
plötzlichangriff. Er möchte mitIhnen anstoßen... 
Ja, mit Ihnen, Genosse Maat! Er sagt: ‚Es freut 
mich sehr, den Genossen kennenzulernen, der bei 
dem Angriffunsere Abteilung soschnellundsicher 
ausgemacht hat. Bitte, nehmen Sie Platz!‘ “ 

Da sitze ich nun zwischen all den Offizieren. Ka- 
pitän Morossow reicht mir ein Glas Wein, stößt 
mit mir an. Alle stoßen mit mir an. Die Gläser 
klingen. Als ob ich Geburtstag hätte, so feierlich 
ist es mir zumute. Und ich muß viele Fragen be- 
antworten. Kapitänleutnant Schöler kann gar 
nicht so schnell übersetzen. 

Ich erzähle von mir: Daß ich zwanzig Jahre alt 
bin. Daß ich erst vor vierzehn Tagen zum Maat 
befördert wurde. Daß ich zum erstenmal an Bord 
fahre. Ja, das ist mein erstes Manöver gewesen. 
Was ich gedacht habe, als ich den U-Bootangriff 
meldete? Hm, was habe ich da eigentlichgedacht? 
Ich habe mich bemüht, den Kontakt nicht zu ver- 
lieren, habe mich ganz auf meine Station kon- 
zentriert... 

Kapitän Morossow nickt anerkennend. „Chara- 
scho!“, lobt er. „Gut, gut!“ Dann wendet er sich 
an den Abteilungschef, der übersetzt: 

„Wir sind gefahren wie die Teufel! Den Minen- 
gürtel hatten wir glücklich durchquert. Unsere 
Aufgabe lautete, den Geleitzug zu torpedieren, 
die Landungsschiffe anzugreifen. Als unser 
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Illustrationen: Hans Röde 


Hydroakustiker Schraubengeräusche meldete, 
befahl ich, bis auf Sehrohrtiefe aufzutauchen. 
Ich drehte das Periskop über den ganzen Hori- 
zont. Da lag der Geleitzug, schwach erkennbar 
im diesigen Grau der bewegten See. Ich ließ das 
Sehrohr einfahren und ging auf Angriffskurs .. .* 
Die Augen des Kapitäns blitzen. Seine großen 
Hände hält er zu Fäusten geballt, als stände er 
selbst am Ruder, bemüht, den richtigen Kurs zu 
halten. 

„Mich hatte die Jagdleidenschaft gepackt“, er- 
zählt er weiter. „Jenes prickelnde Gefühl, das 
ich vom Kriege her kenne, wenn man den Geg- 
ner ausgemacht hat und ihn ganz in seiner Nähe 
weiß, wenn man sich heranmanövriert, die Tor- 
pedos schußklar! Es vergingen nur Sekunden, 
dann meldete der Rudergänger den befohlenen 
Kurs. 

‚Bugtorpedorohre klar!‘, befahl ich, und ‚Bug- 
torpedorohre sind klar!‘, wiederholte der Artille- 
rist... : | 

Und dann, ja, dann... dann grollten über uns 
auch schon die Detonationen der Wasserbomben. 
Vielleicht, daß ich eine einzige Sekunde zu lange 
gezögert hatte...“ 

Es ging also nur um Sekunden! Vielleicht nur 
um eine! Ich schaue mich um. Die Offiziere lau- 
schen gespannt den Ausführungen des Kapitäns. 
Leutnant Raske, unser Navigationsoffizier, 
streicht sich mit der Hand über sein kurzgescho- 


renes Haar und nickt. Ein Unterleutnant, den ich ' 


nur flüchtig kenne, dreht sein Weinglas sinnend 
in der Hand, die Augenbrauen unmerklich hoch- 
gezogen. 

Eine Sekunde zu lange gezögert... 

Kapitän Morossow lächelt, Tausend Fältchen 
spielen um seine Augen. 

„Das nenne ich Gefechtsbereitschaft! Einen so 
erfahrenen Fuchs wie mich...“ Er hebt sein 
langstieliges Glas. „Gratulation den deutschen 
Waffenbrüdern! Und Ihnen, Genosse Maat, meine 
besondere Anerkennung. Denn Sie waren es, 
der...“ 

Das Lob des Kapitäns freut mich. Ich bin ordent- 
lich stolz und denke: Ja, ich war es, der den Kon- 
takt zu den georteten U-Booten so sicher hielt. 
Sicher? Hatte ich nicht ganz schön geschwitzt vor 
meiner Station, als der metallene Ton plötzlich 
nicht mehr zu hören war? 

Buchstäblich in letzter Minute hatte ich den Be- 
fehl erhalten, auf das Flaggschiff einzusteigen. 
Der Abteilungschef studierte ausgiebig meine 
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Zeugnisse vom Maatenlehrgang und war offenbar 
zufrieden, denn er verwies mich an den Hydro- 
gast, den Stabsmatrosen Pietsch. 

„Er ist ein erfahrener Praktiker“, meinte der Ka- 
pitänleutnant. „Lassen Sie sich nochmal die Sta- 
tion erklären. Theoretisch müßte Ihnen ja alles 
klar sein.“ 

Ja, theoretisch war mir alles klar. Auch die An- 
lage kannte ich von der Schule her. Dennoch war 
ich aufgeregt wie vor einer Prüfung, als ich mich 
zur Wache meldete. Stabsmatrose Pietsch über- 
gab mir die Station. Bevor er sich von der 
Brücke meldete, raunte er mir zu: 

„Ich drück' beide Daumen. Wird schon schief- 
gehen. Gute Wache!“ 

Wird schon schiefgehen... Ich kontrollierte die 
Anlage. Das Gerät war noch nicht geschaltet. 
Vielleicht, daß während meiner Wache gar 
nicht... Und wenn nun doch...? Und warum 
eigentlich nicht! Ich, Maat Leonhardt, der den 
Lehrgang mit „Sehr gut“ bestanden hatte, der 
alle Voraussetzungen besitzt, ein guter Hydro- 
akustiker zu werden, wie unser Fachlehrer lo- 
bend erwähnte? Und hatte ich mich nicht nochdie 
letzten Stunden vor dem Auslaufen wieder und 
immer wieder hinter meine Fachaufzeichnungen 
geklemmt? Mir alles tausendmal ins Gedächtnis 
zurückgerufen, was ich wissen muß in meiner 
Funktion? 

... Die Geräusche, die aus der Meerestiefe kom- 
men, kann man nach der Maximal- oder der 
Minimalmethode bestimmen...; die Randlinie 
des Bootes nennt man Leitlinie, und sie verfolgt 
der Hydroakustiker vor allen Dingen...; dreht 
den Schallempfänger, bis der einfallende Schall 
senkrecht...; arbeitet kaltblütig, selbstsicher 
und mit großer Selbstbeherrschung ... So kreiste 
es ständig durch meinen Kopf. 

Die Stimme des Kommandanten reißt mich aus 
meinen Überlegungen: 

„Station schalten! Suchkopf ausfahren!“ 

Ich schalte die Anlage ein, streife den Kopfhörer 
über. 

„Betriebsart — Echopeilung! Suchsektor — 160 . 
Grad symmetrisch!“ 

Ich wiederhole den Befehl, drehe ganz langsam 
das Handrad. Über den schmalen Schlitz des Bild- 
schirmes huscht phosphoreszierendes Blitzen. In 
den Kopfhörern rauscht es wie feiner Regen. 
... Das ist das Zusammentreffen der verschiede- 
nen Echos, nennt sich Reveberation und ist... 
Doch halt! Daran darf ich jetzt nicht denken; ich 





muß mich ganz auf meine Aufgabe konzentrie- 
ren. Der Hydroakustiker arbeitet mit großer 
Selbstbeherrschung... 

Ich beuge mich näher an: den Bildschirm. Un- 
ablässig blitzen die ausgesandten Schallsignale, 
überspringen die Werte des Schußlineals. 

Da! Ein kurzer, summender Ton! Ein Kontakt? 
Jetzt nur nicht die Ruhe verlieren! Langsam, 
Millimeter um Millimeter, drehe ich das Handrad 
und lausche, lausche... Der summende Ton ver- 
stärkt sich. In dem gleichmäßigen Rauschen 
klingt ein fremdes, kaum merkliches Geräusch 
mit. Kein Zweifel, da ist ein Kontakt. Das muß 
ich... Mit fester Stimme melde ich: 

„Steuerbord 40 Grad — Echokontakt!* 

„Kontakt klassifizieren!“ Der Befehl des Kom- 
mandanten kommt sachlich. Ruhig und besonnen 
klingt seine Stimme. Kein bißchen Aufregung 
liegt in ihr. 

Ich werfe einen kurzen Blick zur Brücke. Kapi- 
tänleutnant Schöler, neben dem Rudergänger 
stehend, hat die rechte Hand bereits auf den 
Knöpfen der Alarmanlage. Am Kartentisch beugt 
sich der E.-Nautiker tief über die Tonechokarte, 
bereit, jede neue Meldung. gewissenhaft mit- 
zuzeichnen. 

Neben mir hockt der Sperrmaat an seinen Ge- 
räten. Er hat den Riemen des Stahlhelms etwas 
gelockert. Das Licht der Skalen erhellt sein vol- 
les Gesicht. 

Kontakt klassifizieren! Ich überlege fleberhaft: 
Das erste Kennzeichen ist die Klangfarbe des 
Echos, das zweite Kennzeichen ist das Vor- 
handensein des Doppeleffekts, das dritte Kenn- 
zeichen ist die Entfernung zwischen den Peilun- 
gen, die das Ziel... 

Ich drehe das Handrad, lausche weiter. Schweiß 
klebt unter meinen Achselhöhlen. Mir brennen 
die Augen. Abscheulich! Mit trockener Kehle 
melde ich: 

„Ziel 30 Grad Steuerbord — Entfernung acht Ka- 
bellängen — Doppeleffekt höher — vermutlich 
U-Boot mit E-Antrieb!“ 

Da schrillt auch schon die Alarmglocke. Kurz, 
lang, lang! Einmal, zweimal... sechsmal... 
„Ziel bestimmen!“ 

Ziel bestimmen! Jetzt kommt es für mich darauf 
an, keinen Fehler zu machen. Viel hängt jetzt 
von meiner Aufmerksamkeit, meinem Können, 
meinem Willen ab. Halblaut flüstere ich vor mich 
hin: „Wenn das gepeilte Schiff vom peilenden 
sich entfernt, so ist der Ton des Echos tiefer; lau- 
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fen sie aufeinander zu, so ist der Echoton 
höher...“ 

Ich lausche, lausche, lausche... 

Da, ganz plötzlich, bleibt der Ton weg. Er ist 
nicht mehr zu hören! Was ist geschehen? So sehr 
ich mich auch anstrenge, so nahe ich mich auch 
an den Bildschirm presse—nichts! Ich höre nichts 
mehr! Ich habe den Kontakt verloren! Und da 
unten nähert sich ein U-Boot, richtet seine Tor- 
pedos... 

Ich weiß, unsere Aufgabe ist es, den Schutz der 
Landungsschiffe zu übernehmen. Sie haben pol- 
nische Soldaten an Bord Die ahnen nichts, ver- 





lassen sich auf uns, die U-Jäger, auf uns, die 
Hydroakustiker. 

Und da unten richtet ein U-Boot seine Torpe- 
dos... 

...Der Hydroakustiker arbeitet kaltblütig und 
sicher. Ein einmal aufgefaßtes Ziel verfolgt er 
unablässig, schießt es mir durch den Kopf. Und 
ich, Maat Leonhardt, Hydroakustiker mit den 
besten Zeugnissen, mit allen Voraussetzungen, 
einmal bester... ? 

Das Rauschen in den Kopfhörern ist unerträg- 
lich. Oder ist es das Rauschen meines Blutes? Ich 
habe den Kontakt verloren, habe versagt! 


„Kommandant“, hauche ich ins Mikrophon, 
suche. ICH... 
»Hydroakustiker!* Die Stimme von Kapitän- 


leutnant Schöler. Wie scharf, schneidend, fast 
wütend seine Stimme sein kann! Aber er hat ja 
recht, hat gottsverdammich recht! Da unten rich- 
tet ein U-Boot seine Torpedos! 
„Hydroakustiker!“ Wieder die Stimme des Kom- 
mandanten. „Haben soeben 15 Grad nach steuer- 
bord gedreht! Angaben in dreißig Sekunden mel- 
den!“ 

Fern, unendlich fern, wie durch tausend Schleier 
scheint die Stimme zu klingen. Ja, ja, natürlich! 
Das ist es! Das und nichts anderes. Das Schiff hat 
seinen Kurs geändert, und beim Drehen, da 
drehte sich natürlich der Vibrator mit! Da mußte 
ich ja zwangsläufig den Kontakt verlieren! Ich 
brauche doch nur... Oh, ich — unser Schiff ist 
doch noch mit der alten Anlage, mit dem starren 
Vibrator ausgerüstet! Hörst du es poltern, Sperr- 
maat? Rudergänger, Kommandant, hört ihr die 
Zentnerlast von meinem Herzen fallen? 

Ich starre auf die Borduhr, stelle am- Gerät die 
fehlenden Werte ein. Noch fünf Sekunden, noch 
drei, noch zwei... 

„Kontakt etwas höher! Peilung wandert nach 
Steuerbord aus...“ 

Nein, Freundchen, denke ich grimmig, während 
ich Wert um Wert zur Brücke melde, nun kannst 
du dich da unten drehen und wenden, wie du 
willst! Ich habe dich, halte dich fest, lasse dich 
nicht mehr entkommen. Ein einmal aufgefaßtes 
Ziel verfolgt der Hydroakustiker unablassig... 
„Kontakt 25 Grad Steuerbord — Entfernung sie- 
ben Kabellängen! — Kontakt 15 Grad Steuer- 
bord — Entfernung...“ 

Nun beherrschen nur noch Kommandos und Mel- 
dungen die Brücke, unser ganzes Schiff. Es geht 
um Sekunden! 


„Kurs halten!* 
„Kurs halten!“ 
„GS3 — Klar zum Wasserbombenwurf * 


„GS 3 ist klar zum Wasserbombenwurf!“ antwor- 
tet der Sperrmaat neben mir. 


„Klar bei Salve!“ / 
„Klar bei Salve!“ 
„Salve!“ 


Die Detonationen der Wasserbomben grollen. 
Die Impulse auf meinem Bildschirm überschla- 
gen sich. Der Lärm in den Kopfhörern ist un- 
erträglich... 


Dann stehe ich an Oberdeck und atme tief die 
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frische Nachtluft. Regen sprüht, kühlt angenehm 
mein glühendes Gesicht. Wind ist aufgekommen, 
er summt leise in den Antennen. Am Horizont 
flammt Wetterleuchten. 

Ich schaue hinüber zu den Landungsschiffen. In 
Marschformation, flankiert von unseren Schiffen, - 
ziehen sie ihren Kurs. In wenigen Stunden be- 
ginnt die Landung, werden die polnischen Ge- 
nossen ihre Aufgabe meistern, so wie ich meine 
soeben gemeistert habe. Gewiß,ein Manöver nur. 
Aber kann nicht jeder Tag, jede Stunde ganz 
plötzlich das Letzte von uns abverlangen? Ver- 
langt nicht schon jetzt jede Sekunde höchste Ge- 
fechtsbereitschaft? 

In der Kombüse hütet der Smut kochendes Was- 
ser. Kaffeeduft kitzelt meine Nase. Der Smut 
hantiert kriegerisch mit einem Messer. 
„Manning, Manning, das hat ja ganz schön ge- 
rummst vorhin“, meint er. „Im Ernstfall wäre 
den Brüdern da unten sicherlich Hören und 
Sehen vergangen. In so 'n U-Boot — na, ich weiß 
ja nicht...“ 

Der Smut gießt Wasser in eine Kanne, schiebt 
mir dann eine Tasse zu. 

„Trink“, sagt er, „schwarz wie die Hölle! Haut den 
stärksten Seemann um!“ 

Der Kaffee vom Smut belebte mich ungemein. Er 
schmeckte, ehrlich gesagt. besser als der, den mir 
Kapitän Morossow vorhin eingoß, als er merkte, 
daß mir der Wein allmählich in den Kopf steigt. 
Ich fragte ihn nämlich ganz ernsthaft, wie er 
denn mit seiner Körpergröße aufso einem U-Boot 
zurechtkäme; auf einem Flugzeugträger habe er 
sicherlich mehr Platz. Da lacht er schallend und 
ruft „Charascho!“ und „Gutt, gutt!* Und die Fält- 
chen in seinen Augenwinkeln werden immer 
tiefer. 

Am nächsten Tag zeigt mir Kapitän Morossow 
Leningrad, Über den Newski-Prospekt führt er 
mich zum Platz des Aufstandes. Hier sind Pusch- 
kin und Lomonossow entlanggegangen, Gogol 
und Mendelejew.- Pawlow, Lermontow und 
Glinka. Und Lenin! Dort liegt das Winterpalais. 
Wuchtig die Barockfassade, von Rastrelli erbaut. 
Über diese Treppe stürmten an jenem 25. Okto- 
ber 1917 Arbeiter, Soldaten, Matrosen... 

‚Jener Turm dort, der nadelspitz in den Himmel 
ragt. das ist der Turm der alten Admiralität. 
Und dort die Peter-Pauls-Festung, der Smolny. 
das Narva-Tor, der eherne Reiter, das Lenin- 
Denkmal... 

Von der Kuppel der Isaak-Kathedrale zeigt Ka- 
pitän Morossow hinunter zur Newa. An den Kais 
liegen unsere Schiffe im Flaggenschmuck. 
„Aurora“, sagt er. Ja, dort liegt, fest vertäut, der 
berühmte Kreuzer der siegreichen Revoiution. 
Neben ihm unsere Schiffe. 


Über uns spielt der Himmel mit seinen Farben, 
taucht die Stadt in gleißendes Licht, vergoldet 
Kuppeln, Dächer und Türme. Wir stehen und 
schauen und schweigen. Lange. 


Am anderen Tag treten wir auf dem Achterdeck 
an. Musik erklingt. Flaggen und Wimpel flattern. 
Die Kais sind voller Menschen, die winken, ru- 
fen,singen. Kapitän Morossow verabschiedet sich 
von uns. Er drückt jedem einzeln die Hand. 


„Auf Wiedersehen, auf Wiedersehen, Genossen!“ 
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ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT NATO-WAFFEN 
1/1967 SCHUTZENWAFFEN 





MG Madsen-Saetter 
(Danemark) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 
-als IMG 11,1 kg 
- als sMG 28,1 kg 

3 Lafette 16,5 kg 

IMG-Lauf 2,7 kg‏ و ہے 

; sMG-Lauf 3,2 kg 

Kaliber 7,62 mm oder 
7,5 oder 7,92 mm 

Anfangs: 


i geschwindigkeit 
(je nach Kal.) 760 . . . 820 m/s 
Visierreichweite 













N - IMG 800 m 

i =sMG 1200 m 

; günst. 

$ Schußentfernung 800 bzw. 1000 m 

A Feuer- 

: geschwindigkeit Die Waffe wird in der dänischen (unten) gegen Erd- und Luftziele 

; — theoretische 600... 1000 Armee als IMG (oben) und sMG zur eingesetzt. Als überschweres MG be- | 1 
: SchuB/min. Bekämpfung lebender Kraft, unge- trägt die Masse 28 kg, das Kaliber 8. 
: — praktische 150 bzw. 300 panzerter und leicht gepanzerter dieser Waffe 12,7 mm. 3 

i Schuß/min. Ziele sowie als überschweres MG 





ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT 
1/1967 


NATO-SCHIFFE 
ZERSTÖRER 








} Zerstörer ee Tem: Das Schiff wird zur Bekämpfung von 
| “ 2 ' Einheiten gleicher oder geringerer 
Typ „Forrest Sherman ا ا‎ Kamptkraft, zur Geleitüberführung 
( USA) REN Hub sowie zur Luft-, TS-Boot- und U-Boot- 
. P 5 abwehr eingesetzt. 1953-1955 wur- 
BE Behnjechnircheibiaten: een den 18 Zerstörer dieses Typs gebaut, 
asser- ” ۔‎ 7 lä . M d (er? ung. ۱ 
verdrängung 2850... 4200 ts Besatzung 276 Mann Sat AHERN OIE Mode inisiersns i 
Lange 127 m 7 
Breite 13,7 m 3 
Tiefgang 6,0 m i 
: max. 0 
ایوہ‎ Geschwindigkeit39 sm/h 
: Antrieb 2 Gasturbinen, 
i 70 000 PS 
: Bewaffnung 3 Geschütze 





127 mm; 
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Flugzeugträger 
ARK ROYAL 
(England) 


Taktisch-technische Daten: 
Wasser- 

verdrängung 27 200 ts (max.) 
Länge über alles 240 m 

Breite über 
Flugdeck 
Tiefgang 
Geschwindigkeit 
Bewaffnung 


28,7 m 
7,9 m 

30,7 sm/h 
16 Flak 114 mm 
in Doppellafette; 
32 Flak 40 mm in 
Achterblock; 
32 Fla-MG; 

60 Bordflugzeuge 
versch. Typen 

1600 Mann 
(Friedensstärke) 
Der Träger lief am 13. 4.1937 vom 
Stapel und war im November 1938 
fertig. Er wurde bei der Heimat- 
Flotte und bei der Kampfgruppe H 
(Gibraltar) eingesetzt. Am 13. 11. 
1941 wurde ARK ROYAL durch Tor- 
pedotreffer versenkt. 


Besatzung 


ARMEE-RUNDSCHAU 
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SPW OT-64 
(CSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Länge 7400 mm 

Breite 2500 mm 

Höhe 2300 mm 

Höchst- 

geschwindigkeit 

¬ Straße 95 km/h 

— Gelände 55 km/h: 

— Wasser 10 km/h 

Fahrbereich um 600 km 

Steigfähigkeit 30° 

Uberschreit- 

fähigkeit 2000 mm 

Motor Achtzyl.-4-Takt- 
Diesel TATRA 
928-14 (luftgek.) 

Leistung 180 PS 

Bewaffnung MG, rückstoßfr. 
Geschütze u. a. 
je nach Bedarf 

Besatzung 2 Mann und 


10...20 Schützen 


TYPENBLATT 


TYPENBLATT 





WAFFEN DES 
ZWEITEN WELTKRIEGES 











FAHRZEUGE DES 


SOZIALISTISCHEN LAGERS 





Der OT-64 ist der modernste Schüt- 
zenpanzer der Tschechoslowakischen 
Volksarmee. Durch eine Filteranlage 
ist es möglich, aktiviertes bzw. ver- 


seuchtes Gelände zu befahren. Die 


Geländegängigkeit ist dank der 
Niederdruckreifen sehr gut. Beide 
vorderen Achsen werden gelenkt. 





UNTERHALTUNG 
FREI HAUS SERVIERT... 


Eine Anzahl beliebter Unterhaltungssendungen 
hat sich einen festen Platz im Programm des 
Deutschen Fernsehfunks — und in den Herzen der 
gesamten RFT-Fernsehfamilie erworben, Bei einem 
guten Tropfen lassen sich in geselliger Runde auch 
zu Hause unterhaltsameStunden derEntspannung 
und Freude genießen, 

Mit RFT-Empfängern sind Sie immer dabei! 
RFT-Fernsehgeräte bestechen durch brillant schar- 
fes Bild und wohltuend modulierende Tonfülle, 
Lassen Sie sich bitte im Fachhandel über RFT- 
Erzeugnisse beraten, über 


QUALITÄT, 
DIE MAN HÖRT UND SIEHT! 


RET 


radio 
phono 
television 





HAGEN JAKUBASCHK 


Etwa 248 Seiten, mit ewa 200 Ab- 
blidungen, Halbleinen, cellopha- 
niert, etwa 9,30 MDN 


Erscheint voraussichtlich 
im Januar 1967 


MEYERS __ 


TASCHEN 
LEXIKON — 


È 


VEB BIBLIOGRAPHISCHES INSTITUT - LEIPZIG 


RAKETENTECHNIK- 


Amateurtontechnik 


Das Buch behandelt technische Grundlagen und Geräte, es gibt 
zahlreiche Bauanleitungen und Arbeitsanweisungen. Aus den ein- 
zelnen Gerätebeschreibungen kann der Amateur je nach Bedarf 
die entsprechende technische Einrichtung selbst kombinieren. 
Auch einige Sondergebiete der Elektroakustik wurden mit auf- 
genommen. Der angehende Amateurtontechniker erfährt, wie 
mon sich Akustikeffekte nutzbar macht, eine einwandfreie Ton- 
bandkopie herstellt, Geräusche imitiert, ein Magnetbondgerät 
selbst bout u.a. Ein ausführliches Literoturverzeichnis gibt für 
diesen oder jenen Zusammenhang die notwendigen Hinweise. 


Das Buch ist mehr als nur eine Sammlung von Bauanleitungen 
für Magnetbandgeräte und deren Zubehör, es ist ein tontech- 
nisches Praktikum für Amateure. 


DEUTSCHER MILITARVERLAG 


Von HEINZ MIELKE 


Vizepräsident der Deutschen Astro- dt 


nautischen Gesellschaft der DDR | 






Buch das erste deutschsprachige um- 
fassende Lexikon über die Gebiete 





von Biographien. i 


"Ausführlicher Prospekt steht zur Ver- 





å i 0 Etwo 500 Seiten und 48 Abbildungen 
auf Tafeln, 225 Abbildungen im Text, _ 
Formot 12X 19 cm, Leinen 15,— MDN. - 


Der Verlag veröffentlicht mit diesem 


Raketentechnik und Raumfahrt. Es 
sind etwa. 1000 Stichwörter aus den 
Pereichen Raketenkonstruktion, -trieb- >٦ 
werke und -treibstoffe, Ballistik und ~ 
Himmelsmechanik, Raumflugkörper, — 
Raketenwaffen, Übertragungstechnik, | 
Raumflugtechnik, Raumfahrtmedizin 
enthalten sowie eine große Anzahl ` 


fügung. Bezug durch den Buchhandel. 
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Sie standen auf dem Markt- 
platz vor dem ,,Hotel Ucker- 
mark“ und schauten hinüber 
zur Marienkirche, dem wuch- 
tigen Bauwerk norddeutscher 
Backsteingotik. Die modernen 
Wohnblocks, die ringsum 
emporgewachsen sind, bilden 
einen eigenartigen Kontrast 
zu dem, was der Krieg aus 
dem Wahrzeichen Prenzlaus 
gemacht hat, eine Ruine. Als Reporter von Be- 
ruf neugierig, trat ich näher, um zu hören, was, 
man Gutes oder Schlechtes über meine Heimat- 
stadt sagen würde. Es waren zwei Familien aus 
Saalfeld. Sie kannten Prenzlau schon ein wenig. 
1963 waren sie auf der Reise zur Ostsee — Prenz- 
lau liegt genau auf halbem Wege von Berlin nach 
Stralsund — hier durchgefahren. Zur Zeit mach- 
ten sie Urlaub im Ferienzentrum der Maxhütte 
in Warnitz, einem Dorf am Oberuckersee im 
Kreis Prenzlau. Und im Augenblick staunten sie, 
wie sich die kleine Stadt in wenigen Jahren ver- 
ändert hat. 


Gemeinsam bummeln wir durch die Stadt, Als 
wir den Fahrdamm überqueren, weiche ich lä- 
chelnd einer Platte im Pflaster aus: „Was ein 
echter Prenzlauer ist, der betritt diese Platte 
nicht. Hier wurden im 15. Jahrhundert zwei Bür- 
germeister hingerichtet, die die Stadt an die 
Pommern verraten hatten!“ Ja, es hat eine wech- 
selvolle Geschichte — aber die Uckermark, 
Mecklenburg, blieb die Gegend in Deutschland, 
von der Bismarck einst sagte: „Wenn die Welt 
untergeht, dann geht sie in Mecklenburg 
100 Jahre später unter.“ Der Krautjunker vergaß 
hinzuzufügen: „Das ist unser ‚Verdienst‘," 


Man spürt es noch mancherorts, daß. Prenzlaü 
bis in jüngster Zeit ein kleines Landstädtchen 
war. Noch niemals in seiner 732jährigen Ge- 
schichte haben sich das Gesicht und das Leben 
der Stadt so rasch verändert wie in unseren Ta- 
gen. Mit einer traurigen Ausnahme. Am Ende 
des zweiten Weltkrieges war Prenzlau ein rau- 
chender Trümmerhaufen, zu neunzig Prozent 
zerstört. — Besonders deutlich wird das neue 
Antlitz der Stadt, wenn man zurückblickt auf 
die drei letzten Jahre, seit auf dem VI. Partei- 
tag der SED der umfassende Aufbau des Sozia- 
lismus beschlossen wurde. Allein 900 Neubau- 
wohnungen wurden in Großblockbauweise er- 
richtet, und schon schaffen die Bagger Raum für 
neue Wohnungen. — Wir bummeln durch die 
„Straße der Republik“ mit ihren modernen Ge- 
schäften, mit dem imposanten Bau des Film- 
theaters der Freundschaft. 800 Plätze hat dieses 
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moderne Kino, und aüch das Staatliche Dorf- 
theater zeigt hier seine Aufführungen. Jawohl, 
Prenzlau hat ein Theater und sogar schon ein 
„it“, eine kleine Studiobühne mit 50 Plätzen, das 
„intime Theater“. „Das gabes damals noch nicht“, 
sagen die Saalfelder und bleiben wenig später 
vor einem Plakat stehen, das ein Konzert des 
Estradenorchesters des Bezirkes Neubranden- 
burg, Sitz Prenzlau, unter Leitung von Musik- 
direktor Grellmann ankündigt. Auch das gab es 
vor drei Jahren noch nicht. — Ich führe meine 
Freunde vor die Stadt. Hier reckt sich das neue 
Wahrzeichen empor, der 10000-Tonnen-Getreide- 
silo des VEAB, 40 Meter hoch, so hoch wie die 
Marienkirche. In knapp dreijähriger Bauzeit ist 
Prenzlaus Kornkammer emporgewachsen. 
Wenige hundert Meter weiter entsteht das Minol- 
Tanklager. Vier Millioneni Treibstoffe fassen 
die großen Tanks, die man hier montiert, und 
genau gegenüber auf der anderen Seite der 
Chaussee rasseln Betonmischmaschinen, brum- 
men Kipper heran, werden Betonteile abgeladen. 
Hier ist Prenzlaus größte Baustelle, ein 70-Mil- 
lionen-Objekt. Hier entsteht das „VEB Arma- 
turenwerk“. Außer der Zuckerfabrik und der 
1962 fertiggestellten Großmolkerei „Uckermärki- 
scher Milchhof“, hatte Prenzlau bisher keine 
nennenswerte Industrie. 1800 Menschen werden 
einmal im Armaturenwerk arbeiten. Schon 1968 
wird die Produktion von Armaturen für die 
Schiffsindustrie und die chemische Industrie be- 
` ginnen. Über 100 Lehrlinge werden in der schon 
fertigen Lehrwerkstatt ausgebildet. — Die 


Freunde aus Saalfeld, Maxhüttenkumpel, Hüt- 
tenwerker, sind ein größeres Werk gewöhnt, aber 
sie staunen über die Vielseitigkeit der Verände- 
rungen, über das Tempo (das uns Prenzlauern. 
manchmal noch viel zu langsam ist), über die 
klare Perspektive für die Stadt. — Und was die 
Prenzlauer glatt übersehen, fällt ihnen sofort 


ins Auge! Der Verkehrspolizist an der Straßen- 
kreuzung Leninstraße, der von seinem rotweißen 
Podium den beinahe großstädtisch anmutenden 
Verkehr regelt (kein Wunder — Transitstraße); 
der PGH-Frisiersalon „Babette“, der damals erst 
im Bau war, und die Leuchtreklame auf dem 
Konsumwarenhaus, Kleinigkeiten? Gewiß, aber 
sie gehören dazu wie der Stadtbus, der vor drei 
Jahren zum ersten Mal fuhr und nicht mehr aus 
dem Stadtbild wegzudenken ist. — Die Volks- 
sternwarte müssen wir natürlich noch besichti- 
gen. Sie ist in einem alten Stadtturm unter- 
gebracht, dem Schwedter-Torturm, und man be- 
hauptet, daß man tatsächlich von hier zuschauen 
kann, wie in Schwedt das Erdöl fließt. — Alle 
optischen Geräte hat Ernst Zingelmann gebaut, 
der Prenzlauer Amateurastronom. Aus dem gan- 
zen Bezirk Neubrandenburg kommen Gäste, um 
einen Blick ins Weltall zu werfen, - 

Es ist spät geworden. Die Quecksilberdampf- 
leuchten — die letzten Gaslaternen hat man erst 
vor wenigen Wochen auf den Schrottplatz ge- 
bracht — tauchen die Straßen in milchiges Licht. 
Wir sind ins „Hotel Uckermark“ eingekehrt, dem 
ersten Haus am Platz, dem schönsten und mo- 
dernsten im Bezirk Neubrandenburg, mit Restau- 
rant, Tanzcafé und Nachtbar, Wir sitzen im Café, 
und ich habe mir das Gästebuch geben lassen. Es 
haben sich Max Meier aus Berlin-Pankow und 
Ole Christiansen aus Stockholm, Jerzy Wotansk 
aus Warschau, Freunde aus dem Süden, aus 
Frankreich und England eingetragen. Hier fin- 
den wir die Namen von Armin Müller-Stahl und 
Jürgen Herrman, zwei gebürtigen Prenzlauern. 
Hier lesen wir die Grüße von Dshamrangin 
Sambu, dem Vorsitzenden des Obersten Volks- 
hurals der Mongolischen Volksrepublik. Und un- 
sere Freunde aus Saalfeld schreiben ihre Namen 
in das Buch, als neue Freunde unserer Stadt, die 
sich so schnell verändert. Pfeffer 
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r behauptete von sich, er sei die Neuverkörpe- 
rung des Propheten Daniel, und sah dieser bib- 
lischen Gestalt auch auffällig ähnlich. Er trug 
ein faltenreiches Gewand und einen langen, 
wehenden Bart. Sein Gesicht war bei jedem An- 
laß ernst und unbeweglich, wie es sich für einen 
renommierten Heiligen gehörte. Seine Worte 
waren manchmal unverständlich, immer jedoch 
weise. Ein einfacher Mensch versteht die tief- 
gründigen Gedanken von Auserwählten eben 
nicht immer ganz so leicht. Und der Prophet Da- 
niel, Modell 1943, war seiner eigenen Behauptung 
gemäß der einzige verantwortliche Funktionär 
für das Heil der gesamten Menschheit aller Haut- 
farben, Glaubensbekenntnisse und politischer 
Überzeugungen. 


„Denn Er ist mir im Traum erschienen und hatte 
ein großes Raubtier an seiner Seite, zähneflet- 
schend und alles um sich herum zerfleischend, 
und Er sprach mit feurigem Blick zu mir: ,Ver- 
nimm, mein Sohn, Auserwählter unter den Aus- 
erwählten, Ausgesuchter unter den Ausgesuch- 
ten! Die Tage der Menschheit werden kürzer, 
und bald wird jene finstere Zeit anbrechen, wo 
die Sonne durch Staub und Asche verdunkelt 
wird, wo Mond und Sterne in eins zusammenflie- 
Ben und höllisches Klagen in allen Teilen der 
Welt ertönen wird. Dann taucht aus dichtem Ge- 
wölk die heilbringende Arche auf, die dich und 
deine Schüler vor der grausamen Vernichtung 
bewahren wird...“ 


Er schwieg, kreuzte die Arme über der Brust, 
schob den rechten Fuß vor, der in einer Jesus- 
sandale steckte, hob den Saum seines weißen Ge- 
wandes etwas in dieHöhe und erlaubte den Gläu- 
bigen, daß einer nach dem anderen auf ihn zu- 
trat und den großen Zeh seines heiligen Fußes 
küßte. 

Sie taten es bis auf den letzten Mann, und es war 
keine gespielte Komödie, es war auch kein Pas- 
sionsspiel aus dem Leben der Heiligen, sondern 
es war konkrete Wirklichkeit und Krieg, schrieb 
man doch das Jahr 1943, und an der dänischen 
Küste standen die nazistischen Eroberer. Sie be- 
wachten das Kattegat, beobachteten mit Fern- 
gläsern Nordsjön und versuchten, den Nebel bis 
in das Skagerrak zu durchdringen. Und gerade 
von dort, vom graublauen Meeresspiegel her, er- 
wartete der Prophet Daniel II. die heilbringende 
Arche. 

Daniel II. hatte seine Schüler, und wenn er an 
einem beliebigen Ort unter freiem Himmel ste- 
hen blieb und seine Arme hob, um die über- 
raschende Eingebung zu weiteren Prophezeiun- 
gen zu nutzen,hatte er bald einen Kreis Neugieri- 


ersten gesprochenen Sätzen in aufmerksame Zu- 
hörer verwandelten. Er konnte sprechen. Daniel 
ereiferte sich gegen die Laster dieser Welt und 
machte unermüdlich Reklame für seine Sekte der 
Auserwählten, die unter Garantie alseinzige die- 
sen schrecklichen Krieg überleben würden, der 
jedoch im Vergleich zum entsetzlichen Ende die- 
ser Welt ein pures Vergnügen gewesen sein 
sollte. Und dieser Weltuntergang stand un- 
abänderlich vor der Tür. 


Die Abendblätter schrieben immer häufiger über 
die malerische Gestalt dieses Propheten, und in 


der Kopenhagener Illustrierten wurde sein bär- 
tiges Gesicht veröffentlicht mit der Überschrift: 
„Ein Überbleibsel aus biblischen Zeiten in den 
Straßen der Großstadt.“ Journalisten schrieben: 
„Ein religiöser Fanatiker, ein Schwärmer, der 
niemandem einen Schaden zufügt, der aber auch 
niemandem hilft,ein armer Mensch, dessen Sinne 
sich verwirrt haben.“ 


Daniel II. hatte sich offenbar eine große Auf- 
gabe gestellt. Er versuchte, die Zahl seiner An- 
hänger auch unter den feldgrauen Uniformen der 
Besatzer zu vergrößern. Er war erbötig und un- 
ermüdlich und trug seinen Glauben mit einem 
Lächeln im Gesicht bis zu ihren Unterkünften. 
„Beliebt euch nicht zu bemühen, ich bin morgen 
um sechs direkt vor dem Kasernentor.“ Obwohl 
er pünktlich zur Stelle war, wie er versprochen 
hatte, so wurde er doch von niemandem erwar- 
tet. Als jedoch der erste Soldat zuhörte, sprach 
der Prophet nach wenigen Augenblicken vor aus- 
verkaufter Vorstellung: 

„Komm mal her, Fritz, das ist ja eine tolle Ge- 
schichte...!" winkte Heinz seinem Kamera- 
den. Friedrich wollte auch seinen Spaß haben, 
und Sigi durfte bei keinem Ereignis fehlen. 
Dann gesellten sich noch Karlchen, Kurt und 
Gottfried dazu, und der Prophet hatte eine Ver- 
sammlung, wie er sie sich wünschte. Und er pre- 
digte. Über die Laster unzüchtiger Männer und 
Frauen; und damit es für die alleinstehenden 
jungen Männer auch von aktueller Anziehungs- 
kraft war, zählte er die einzelnen Arten der Sün- 
den des Fleisches auf, befaßte sich sogar mit De- 
tails und beschrieb jede moralische Verfehlung 
gesondert, um dann alles mit dem gebührenden 
Zorn eines Heiligen zu verdammen. Die jungen 
Männer lächelten, ängstigten sich aber auch ein 
bißchen. Wem sollten die Bilder des unvorstell- 
baren Schreckens, die mit dem Untergang dieser 
Welt verbunden waren, nicht zu denken geben, 
wenn ein bewährter Prophet sie so überzeugend 
und belehrend schilderte? 


Unter den Gläubigen befanden sich aber auch 
Ungläubige, und diese konnten es sich nicht ver- 
kneifen, hin und wieder Zweifel zu äußern. Sie 
machten dabei jedoch ein todernstes Gesicht und 
schienen sich dennoch zu amüsieren, wenn sie 
fragten: 

„Bitte, Herr Prophet, wann soll dieser schreck- 
liche Weltuntergang stattfinden?“ 


Sie waren der Meinung, ihn überfahren zu kön- 
nen und glaubten, sich auf seine Kosten einen 
Scherz gemacht zu haben, Der Prophet stand je- 
doch wie ein Fels, sein Bart wehteim Winde und 
er blickte irgendwohin ins Unendliche. Dann 
sprach er mit fester Stimme: 


„Am sechzehnten Juni um sechs Uhr abends 
mitteleuropäischer Zeit.“ 

Das war allerdings auch für so abgebrühte Käm- 
pen ein etwas starker Tobak. Konnte man es dul- 
den, daß dieser Kerl unbestraft solche Lügen 
verbreitete? Entweder er war völlig verrückt, 
oder...Schließlich hatte ja auch der Führer seine 
wissenschaftlichen Berater in Sachen astraler 
Einflüsse und Ereignisse auf dieser Welt. Hatte 
der große Magier Hanussen nicht den Brand des 
Reichtagsgebäudes vorausgesagt? > 
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Die einen gingen fort, andere waren nachdenk- 
lich. Der Prophet ging weiter, um seinen an- 
zweifelbaren Glauben an der Küste von Bogense 
und Aarhusen und bei Soeby und Frederiks- 
haven zu verbreiten. Einige seiner Anhänger 
zeichnete er durch seine besondere Gunst aus. Er 
unternahm mit ihnen Privatsessionen. 


Der Prophet predigte in privater Umgebung 
weniger und weissagte um so mehr. Gestern habe 
er dem Herrn Oberst Klein die Zukunft voraus- 
gesagt, und man tuschelte, daß Ritterkreuzträger 
von Bludow ihn auch besuchte. Und das waren 
Dienstgrade! 


Dieser Nachkomme Daniels war ein heiliger und 
ehrenhafter Mann, er prophezeite die Zukunft 
und nahm dafür keinen Pfennig Honorar, und 
das ließ sich doch jeder gefallen. 


Jeder aber doch nicht. Der Herr Kommandant 
Ströhlein zum Beispiel nicht. Er hatte von dem 
wundertätigen Mann gehört, und da er selbst ein 
eingeschworener Spiritist war, sagte er von sei- 
nem Konkurrenten, er müsse ein Betrüger und 
Gauner sein, zum mindesten aber ein Scharlatan 
und Hochstapler. Er klingelte nach dem Dienst- 
habenden und gab folgenden Befehl: 


„Irgendwo an der Küste treibt sich ein verdäch- 
tiges Individuum herum. Er gibt sich als Prophet 
aus und predigt Wahnideen. Wer weiß, ob er 
überhaupt eine Genehmigung hat, sich im 
Küstengebiet aufzuhalten, Suchen! Festnehmen! 
Vorführen!“ 

Knapp zwei Stunden später spielten der bärtige 
Prophet und der Kommandant folgende Szene: 


(Büro des Kommandanten der Befestigungs- 
anlagen, nachmittags, draußen Wind.) 


Kommandant (streng): Wie heißen Sie? 
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Prophet (stellt sich gewohnheitsgemäß in Pre- 
digerpose): Ich bin John Mikkeisen, Prophet und 
auserwählt, eine Handvoll Getreuer vor dem Ver- 
derben zu bewahren, das in Kürze über diese 
Welt hereinbrechen wird, 


Kommandant (verächtlich grinsend): Ich dachte, 
Sie heißen Daniel. : 


Prophet: Eure Ehrwürdigkeit, einige meiner 
Schüler nennen mich so im guten Glauben, denn 
ich bin die Verkörperung dieses heiligen Mär- 
tyrers, der in die Löwengrube geworfen worden 
war... 


Kommandant (unterbricht ihn in amtlichem Ton): 
Haben Sie eine Genehmigung, sich in der be- 
festigten Zone aufhalten zu diirfen? 


Prophet (hebt die Hande zum Himmel): Ich habe 
den Auftrag meines Herrn, denn Er allein be- 
stimmt, was gut ist und was böse, wer würdig 
ist und wer unwürdig, in der Arche gerettet zu 
werden, die über das groBe Wasser kommt, mit 
Seiner Hand am Steuer. Eure Ehrwürdigkeit, ich 
hatte eine Vision... 


Kommandant (wütend): Sagen Sie nicht fort- 
während Ehrwürdigkeit zu mir. Ich bin Offizier, 
und diese Anrede paßt nicht zu meiner Stellung. 
Ich hoffe, Sie wissen: Allen Dänen ist das Betre- 
ten des Küstengebiets Streng verboten... 


Prophet (prophetisch, den Zeigefinger auf den 
Kommandanten gerichtet): Ich hatte eine Vision. 
Aus dichtem Nebel tauchte ein Licht auf, leuch- 
tete am Horizont, veränderte sich und spie an- 
dere Lichter aus, die ebenfalls leuchteten; und 
alle kamen näher und verwandelten sich in ein 
mit Kränzen geschmücktes Schiff, aus dessen 
Inneren paradiesische Musik von Flöten- und 
Harfenspielerinnen ertönte und lieblicher Gesang 


aus Jungenkehlen. Und ich habe erkannt, daß es 
das verheißene Schiff war, das mich und meine 
Schüler vor dem ewigen Verderben retten soll. 
Und ich begab mich zur Küste und verkündete 
die Kenntnis von dieser Erscheinung und fragte 
die Sünder, ob sie bereit sind, dem Propheten 
Daniel zu folgen und fragte nicht nach einer Ge- 
nehmigung, denn sage selbst, hochgestellter 
Sohn, was soll eine Genehmigung, wenn wir das 
Leben dieser Welt unter unseren Füßen nur noch 
nach Stunden messen... 

Der Kommandant hatte den Propheten anfangs 
verdächtigt. Nach wenigen Sätzen erkannte er 
jedoch, daß es wahrscheinlich vergebliche Mühe 
sein würde, diesen bärtigen Mann zur Vernunft 
zu bringen. Er war ein ärmer Teufel, ein harm- 
loser Irrer, den man beschmunzeln mußte, der 
aber eher zu bedauern war. 

„Hinaus!“ befahl er mit einem nachsichtigen Lä- 
cheln auf den Lippen. 

„Ins Gefängnis?“ fragte der diensthabende Ober- 
867" 

»Hinaus! Mag er gehen und predigen!* 

Der Prophet mit dem wehenden Bart trat hin- 
aus, schaute zur Sonne hinauf, als wollte er ihr 
Dank sagen und holte tief Luft. Dann nahm er 
das Taschentuch heraus und wischte sich die 
Schweißtropfen von der Stirn. Er schaute nach 
rechts und nach links und schließlich zu dem 
blauen Streifen des Meeres hin und ging davon, 
wobei sein weißes Gewand im Wind flatterte. 


Dieser sonderbäre Mann erschien später im Ar- 
beitszimmer des Kommandanten noch öfter, aber 
nicht mehr als vorgeladener Delinquent, sondern 
stets als geladener Gast. Der Kommandant der 
Küstenbefestigung war ein Neurotiker, hatte 
außerdem den Hang zu tiefen Depressionen und 





INustrotionen: Karl Fischer 


litt noch an einem Gebrechen: er hatte eine Vor- 
liebe für die Rätsel jener Welt. John Mikkeisen, 
der harmlose Irre, war für ihn ein guter Partner, 
und ein geschickter dazu. Unauffällig fragte er 
die Ordonnanzen über die Familienverhältnisse 
des Kommandanten aus, stellte fest, was er vor 
dem Krieg für einen Beruf ausgeübt hatte und 
wie seine Frau hieß, worauf er durch einige 
nebelhafte Prophezeiungen das Vertrauen dieses 
mächtigen Freundes vollends gewann. Was die 
Vergangenheit anging, hatte er fast alles er- 
raten, 


Am sechzehnten Juni mittags fiel es niemandem 
im Traume ein, an die früheren Weissdgungen 
des Propheten auch nur zu denken. Daher waren 
die Manner einer Kiistenstreife sehr erstaunt, 
als sie unweit des Ufers im Gewässer des Katte- 
gat eine Fischerbarke mit mehreren Männern an 
Bord erblickten. Es bestand doch ein strenges 
Verbot, in das Kattegat hinauszufahren und die 
Verbotstafeln standen auf jeder Mole. 


Die Küstenstreife rief durch das Megaphon zu 
dem Boot hinüber. Die Männer an Bord winkten 
mit den Taschentüchern wie bei einer Prozession. 
Die Streife erstattete Meldung. Der Kommandant 
gab den Befehl zum Auslaufen zweier Schnell- 
boote. Sie legten innerhalb weniger Minuten ab, 
fuhren im Kreis um das zerbrechliche Boot 
herum und kehrten zur Küste zurück. Der Kom- 
mandant eines der Boote meldete über Funk dem 
Kommandeur des Küstenschutzes: 


„Ein Fischerboot im Sperrgebiet, ein und eine 
halbe Meile von der Küste entfernt. Besetzt mit’ 
vier Mann, die sich als Schüler des Propheten 
Daniel ausgeben. Kapitän des Bootes: der Pro- 
phet Daniel persönlich. Die Männer antworteten 
nicht und sangen nur ein Kirchenlied, Ende!“ p 
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Der Prophet ruderte der heilbringenden Arche 
entgegen. Heute sollte ja der Weltuntergang 
stattfinden. Schon vom frühen Morgen an wur- 
den an einer einsamen Mole im kleinen Fischerei- 
hafen Vorbereitungen getroffen. Die Männer, 
entschlossen, den Untergang dieser Welt zu über- 
leben, beachteten weder das Verbot der Besat- 
zungsbehörden noch die Ratschläge der umher- 
stehenden Neugierigen, verstauten ihr beschei- 
denes Gepäck im Boot und bereiteten sich unter 
dem Gesang von feierlichen Chorälen vor, vom 
Ufer abzustoßen. Der Prophet selbst hatte gar 
nichts mit. Nur etwas ähnliches wie ein Etui, das 
mehr einem Rohr ähnelte als einem Koffer. 

Der Abschied von jenen, die am Ufer zurück- 
bleiben mußten und ihrem Verderben entgegen- 
sahen, war herzzerreißend.. Dem Propheten 
machte es gar nichts aus, daß ihn einige verlach- 
ten, und ihm war auch nichts daran gelegen, daß 
sie seine heilige Begeisterung schmähten. Er war 
über alles Irdische erhaben. 

Beim Auslaufen der Barke herrschte ein der- 
artiges Durcheinander und die Männer an Bord 
klagten so ergreifend, daß an das Verbot für das 
Auslaufen von Schiffen in das Kattegat niemand 
auch nur dachte. Die dänische Küste war aber 
nicht nur befestigt, sondern sie war auch besetzt. 
Hunderte Augen beobachteten unablässig das 
feindliche Gewässer. Die Besatzungen der 
Schnellboote hatten die Barke und ihre Insassen 
identifiziert und warteten auf die Entscheidung 
des Kommandanten der Küstenbefestigung. 
„Der Prophet,..?“ sagte er schmunzelnd und 
winkte ab. „Das ist doch unser Prophet. Laßt ihn 
gewähren, mag er seiner heilbringenden Arche 
entgegenfahren. Dieser Narr. Er wird bald wie- 
der zurückkehren .. .“ 

Der Kommandant des Schnellbootes gab den Be- 
fehl zum Wenden. Schließlich hatte derKomman- 
dant der Küstenbefestigung auch recht. Ein paar 
Narren auf dem Wasser konnten die deutschen 
Stellungen doch nicht gefährden. : 

Der Prophet stand indessen am Bug der kleinen 
Fischerbarke und predigte seinen Aposteln mit 
den Armen. Sie ruderten schnell und mit regel- 
mäßigen Schlägen, wie nur Männer dazu fähig 
sind, denen bewußt ist, daß sie vor dem sicheren 
Verderben in das paradiesische Heil fliehen. Ihr 
Chef sang augenblicksweise, augenblicksweise 
schaute er zum Hithmel. Dann nahm er aus sei- 
nem faltenreichen Kaftan einen Kompaß und 
kontrollierte die Fahrtrichtung. Er hörte zu sin- 
gen auf, hob die Hände nicht mehr zum Himmel, 
und auch seine drei Getreuesten, die ihn begleite- 
ten, klagten nicht mehr über den Weltuntergang. 
Einer von ihnen nahm ein starkes militärisches 
Fernglas aus dem Seesack, mit dem er ins Para- 
dies übersiedelte. Er beobachtete die dänische 
Küste. In den Befestigungsanlagen herrschte 
Ruhe, und der Kai war nur noch einen Finger- 
breit über dem Horizont zu sehen. Auch der 
zweite Apostel nahm ein Fernglas heraus und 
suchte das Kattegat in Richtung auf das freie 
Meer ab. Der dritte neigte sich über eine See- 
karte, auf der er Messungen vornahm. Daniel 
schaute auf die Uhr. Er hatte offenbar die 
Ahnung, daß der Augenblick des Verderbens und 
gleichzeitig des Heils jede Minute eintreten 
mußte. 
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Ein Befehl ertönte, eher ein militärischer als ein 
prophetischer, und der Heilige setzte sich an den 
vierten Riemen. Die Männer arbeiteten, als füh- 
ren sie jedes Jahr die Regatta von Oxford. Die 
Barke flog über den Meeresspiegel und ent- 
schwand der Sicht der Küste. 

„Stop!“ 

Der Prophet griff erneut nach Kompaß und See- 
karte, nahm Messungen vor und beobachtete, 
nahm dann ein kleines schwarzes Ding aus der 
Tasche, das einer Handgranate glich, und ent- 
sicherte es auch. 

Ausholen, ein Schwung, ein Bogen und aufsprit- 
zendes Wasser, in dem eine nicht sehr laute Ex- 
plosion erfolgte. Wenige Minuten später tauchte 
kaum fünfhundert Meter von der Fischerbarke 
entfernt ein nasser Turm auf. . 

„Heea boat! Hééa boat... !“ 

Einer nach dem anderen kletterte zu dem U-Boot 
hinauf. Der Prophet warf den faltenreichen Kaf- 
tan ab, unter dem er enge Hosen trug und reichte 
dem U-Bootkommandanten sein sonderbares Ge- 
päckstück, das so wenig einem Koffer oder einem 
Seesack ähnlich sah. Er übergab ihm den wasser- 
dichten Behälter mit den Zeichnungen der deut- 
schen Befestigungsanlagen an der dänischen 
Küste. 

„Wenn wir anlegen, ist es das erste, was ich 
mache“, sagte Daniel lachend, „daß ich mir die- 
sen widerlichen Bart abrasieren lasse. Meine 
Herren, ich kann euch sagen, der heilige Nikolaus 
hatte einen verdammt schweren Beruf. Er hatte 
es aber um den Faktor leichter, daß er innerhalb 
der deutschen Befestigungsanlagen nicht’ zu pre- 
digen brauchte.“ 

Der umfangreiche Behälter barg wertvolles Ma- 
terial. John Mikkeisen hatte die Befestigungs- 
anlagen bei seinen Besuchen an Stellen, wo die 
Befestigungsanlagen erst gebaut wurden, zum 
Teil an Hand dessen gezeichnet, was er gesehen 
hatte. Er hatte den sonderbaren Propheten ge- 
spielt und einstudierte Unsinnigkeiten in den 
Küstengarnisonen gepredigt, mit deutschen Offi- 
zieren über Dinge nach dem Tode geplaudert und 
dabei registriert, zuerst nur im Gedächtnis, zu 
Hause dann auf dem Papier, und zwar alle De- 
tails, die er gesehen oder von denen er gehört 
hatte. Seine Apostel leisteten auch ihren Teil Ar- 
beit, und so war die missionarische Sendung Da- 
niels II. erfolgreich beendet worden. 

Wie bekannt ist, fand am sechzehnten Juni 1943 
der Weltuntergang nicht statt, obwohl im Be- 
fehlsstand des Kommandanten Ströhlein so man- 
ches darauf hindeutete. Ein Wachboot hatte näm- 
lich noch am gleichen Tage die Fischerbarke leer 
auf den Wellen des Kattegat treibend gefunden. 
Alle vier Männer waren verschwunden. 

Als die Nazis die Arme hoben und auf den Be- 
festigungsanlagen weiße Fahnen hißten, kehrte 
der heilige Daniel II. sofort in seine Heimat zu- 
rück. Er trug keinen Nikolausbart mehr, auch 
keinen faltenreichen Kaftan. An seinem Uniform- 
rock funkelte eine hohe britische Auszeichnung 
für Tapferkeit vor dem Feind. 
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Waagerecht:; 1. bulgor. Luft- 
fahrtgesellschaft, 4. Autor der Ko- 
mödie „Der Revisor”, 8. unentschie- 
denes Spiel, 12, Führer des Kosaken- 
oufstandes 1666/71, 15. Nebenfluß 
des Rheins, 16. Dichter des „Sozio- 
listenmarsches”, 17. Schneeschuh, 18. 
Form der sowj. Kollektivwirtschaft, 
19, Flu zum Kurischen Hoff, 20. 
Stadt in Agypten (Pyramiden), 21. 
Stockwerk, 23. Fluß zur Ostsee, 24. 
Segelboot (10 m}, rotes Beil), 25. Er- 
frischung, 26, deutscher Schriftsteller, 
Sponlenkämpfer, 29. olkoh. Getränk, 
3%. aromat. Getränk, 32. südfronz. 
Hafenstadt, 34. achter Ton der Ton- 
leiter, 37. Zwischenwand zur wasser- 
dichten Unterteilung des Schiffes, 
40. Destillotionsprodukt der Kohle, 
42. Weckruf, 44, estn. Stadt, älteste 
Univ, der UdSSR, 46, engl. Titel, 49. 
Mitgliedstoot des Warschauer Ver- 
trages, 51. gedrehtegr Darm oder 
Metollfoden. 52. Kohlenwasserstoff 
(CrHıs). 54. fruchtbare Wüsteninsel, 
55. Sumpfland, 56. Grasland, 57, so- 
genhafte Königin von Theben, 58. 
Tanzschritt, 59. Kampfsportort, 61. 
europ. Hauptstadt, 64. Lobrede, 
66. Märchenoper von Lortzing. 69. 
Teilbetrag, 72. Monat, 74. Verwal- 
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tungskörperschoft, 76. Hafen in 
Nordafriko, 77. Gangart, 80. Stadt 
in Frankreich, 81. Sinnesorgan, 83. 
jurist. Begriff, 85. Hinweis, 87. ethi- 
scher Begriff, 90. deutsche Stadt 
weltbekannter Spitzen, 93. Strom in 
Afriko, 94. europ. Hauptstadt, 96. 
Fiuß in England, 97. Stadt an der 
Eibe, 98. Autor des Buches „Robin- 
son Crusoe”, 9. Schneeleopard, 
100. Stadt in Sibirien, 101. Aus- 
wüchse am Geweih, 102. Teil des 
MG, 103. nordfries. Insel, 104 kroat. 
Physiker, 105. Hafen in Westofrika, 
106. internat, Bezeichnung für Fern- 
schreibwesen. 


Senkrecht: 1. Gründer der 
Londwirtschaftswissenschaft, 2. Bau- 
steff, 3. europ. Hauptstadt, 4. 
Dienstgrad, 5. franz. Märchenriese, 
6. Giraffenart, 7. Stadt bei Moskau, 
8. Wassersportveranstaltung, 9. Aus- 
erlesenes, 10. Berg bei Innsbruck, 
11. Brettspiel, 12. altes PapiermaB, 
13. Nebenfluß der Elbe, 14. inneres 
Orgon, 22, Teil der Schreibmaschine, 
27. nord. Hirsch, 28. Dromo von 
Ibsen, 29. Bezirk der DDR, 31. chem. 
Verbindung, 33. Einfohrt, 35. Quell- 
see des Blauen Nil, 36. Ziergefäß, 
38. engi.: Pokal, 39. Nebenfluß der 
Wolga, 40. Leichtathlet, 41. Titel 





WE ا‎ 
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eines Dramas von Goethe, 43. Mi- 
schung, 44. Kultstätte, 45. griech. 
Insel, 47. morokkan. Hafenstadt, 48. 
baitisches Volk, 50. dän. Insel, 53. 
Edeigas, 58. Annäherungsgroben, 59. 
Stadt im Bez. Gera, 60. engl. Arbei: 
terführer, Mitbegr. der KP, 62. 
Schmiermittel, 63. Vorgebirge, 65. 
Stadt in Belgien, 67. Behältnis, 68. 
törichter Mensch, 70. Papagei, 71. 
Stadt im Bez. Magdeburg, 73. Staat 
der USA, 75. männl, Vorname, 78. 
Dienstgrad, 79. deutscher Schriftstel- 
ler (Verwondte und Bekannte), 81. 
Stadt u. Fluß in der CSSR, 82. Wurf- 
gerät, 84. Eiland, 86. Kampfplatz, 
88. Tischlerwerkzeug, 89, engl. Graf- 
schaft, 91. Elementarteilchen, 92. 
griech. Göttin, 94. Rasenspiel, 95. 
gefährl, Stoff. 


BAUSTEINCHEN 


Richtig geordnet, ergeben die Bau- 
steinchen einen Leitspruch, 





SEIN 


RUHRT EUCH - RÜHRT EUCH 


e RÜHRT 


EUCH - RÜHRT EUCH.» 





SILBENKREUZWORTRATSEL 


IM VERSTECK 


Keiler — Anmerkung — Anschlag — 
Hochwild — Verdacht — Elsheimer — 
Melder — Angeber — Paren — An- 
marsch — Unwiile — Rekordzahl — 
Umhang — Velde — Venen — Herzog 
— Agent. 

Jedem dieser Wörter sind drei zu- 
sammenhängende Buchstaben zu 
entnehmen. Aneinandergereiht er- 
geben diese Buchstaben einen Aus- 
spruch der Mutter der Heldin des 
Großen Voterländischen Krieges 
Soja Kosmodemjanskaja. 


ZUM RECHNEN 


Zwei Kundschafter kommen an einen 
etwa 50 m breiten Fluß, über den 
keine Brücke führt. 

Am Ufer liegt ein Baumstamm von 
40 cm Durchmesser und 3 m Länge. 
Beide Soldaten beschließen darauf 
hinüberzurudern. Ihr gemeinsames 
Gewicht einschließlich Kleidung und 
Waffen beträgt 160 kp. 

Die Wichte von Holz sei 0,5 kp/dm?. 
Wird der Baumstamm die beiden 
Soldaten tragen? 

{n = 3,14, Ywasser =1 kp/ dm?) 


FULLRATSEL 


1. Hauptstadt der Kasach. SSR, 2. 
Arbeitskollektiv, 3. synthet. Textil- 








faser, 4. Radsport: Kurzstreckenfah- 
ter, 5. Teil der Funkanlage, 6. Bau- 
platz für Schiffe, 7. Geschoß. 

Bei richtiger Lösung ergibt die stark 
umrandete Diagonole den Namen 
eines hervorrag. Wissenschaftlers 
der DDR. 


Zur Verwendung kommen die Buch- 
staben aaaaaca b ddd eeeeeeeee f 


ggg h iii I m nrrnnnn oo p reer ttt. 


Waagerecht: 1. Hauptstadt 
einer Unionsrepublik der UdSSR, 2. 
europ. Hauptstadt, 3. Moskauer Ver- 
kehrsmittel, 4. Nebengeordnete, 
Ortsmoß, 7. Roman van Zola, 8. 
Kreis- oder Kugelabschnitt, 9. Rie- 
senechse. 

Senkrecht: 1. Hauptstadt von 
Mali, 2. Beschützerin, 3. Pilgerort in 
Saudiarabien, 5. Verzierung, 6. 


aq Hauptstadt des Iran. 


SCHACH 





Matt in drei Zügen 


AUFLOSUNGEN AUS HEFT 12/1966 


KREUZWORTRÄTSEL: Waagerecht: 
#4. Kugelfang, 7. Brustwehr, 11. 
` Anapa, 12. Feldwebel, 16. Strategie, 


21. Lein, 22, Ulm, 24. Ter, 25. Riga, 
26. Aware, 27, Blei, 28. Etom, 30. Be- 
san, 31. Sure, 32. Boje, 33. Ode, 35. 
Tesla, 38. Ree, 40. Aera, 41. Pose, 
43. Nenner, 44. Bluff, 45. Gaffel, 
46. Meru, 48. Epik, 50. Sue, 52. Na- 
tol, 55. All, 57, Benz, 59. Kuer, 60. 
Flame, 62. Soat, 64, Iwan, 66. Nandu, 
68. Nano, 70. Uri. 71. San, 72. Lima, 
73. Reglement, 76. Luxemburg, 78. 


Isere, 79. Panzerzug, 80. Spartakus. — 


Senkrecht: 2. Ute, 3, Eider, 4. Foen, 
5. Golle, 6. Pak, 7. Basel, 8. Star, 
9. Wiege, 10. Hai, 12. Flammenwer- 
fer, 13. Llano, 14. Wiese, 15. Eule, 
17. Trab, 18. Tiber, 19. Gasse, 20. 
Einzelleitung, 23. Mine, 24. Tell, 
27. Brie, 29. Moos, M. Donau, 35. 
Tabun, 36. Spurt, 37. Apfel, 39. Effel, 
40. Arm, 42. Egk, 47. Enns, 49. irun, 
50. Siang, 51. Ebene, 53. Asti, 54. Anis, 
55. Arnim, 56. Lenau, 56. Zaun, 59. 
Kanu, 61. Maltz, 63. artig, 65, Wales, 
67. Ambra, 69. Amur, 72. Lear, 74. 
Eta, 75. Bek, 77. Rau. 


ALLES KREUZT SICH: Von der Zahl 
nach rechts: 1. Rom, 2. Pivot, 3. Ma- 
rat, 4. Danae, 5. Terra, 6. Sarin. 
7. Karin, 8. Kanon, 9. Met. — Von 


der Zahl nach links: 3. Mir, 4, Davos, 
5. Tarom, 6. Senat, 7. Karat. 8. Karre, 
9. Maria, 10. Lenin, 11. Ton, 


SILBENKREUZWORTRATSEL: Waa: 
gerecht: 1. Karthago, 3. Lumumba, 
5. Bitumen, 7. Schere, 9. Sonett, 
10. Akku, 11. Puma, 12. Motor, 14. 
Lira, 16. Manipel, 18. Sinfonie, 19. 
Legion. — Senkrecht: 1. Kartusche, 
2. Gobi, 3. Lumen, 4. Bajanett, 6. 
Turek, 8. Reaktor, 9. Somali.. 12. Mo- 
kassin, 13. Terni, 15. Ration, 16. Mo- 
nie, 17. Pelle. | 


MAGISCHES QUADRAT: 1. Marat, 
2. Atome, 3. Roman, 4. Amado, 5. 
Tenor. 


ZUM RECHNEN: Die Geschwindig- 
keit der Transportfahrzeuge sei x, 
die des Melders 2,5x und die Ent- 
fernung zwischen Ausgangsort und 
Treffpunkt E. 
Dann ist: 
ہے‎ EES 26 
25x E 
E = 43'/, km 
سے‎ 





SCHACH: Adomeit 1. Tq3! {droht 
Oh4) Tg3;; 2. Td5 bzw. 1... .Lg3:; 
2. Kb6:1 
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Der 8.2. ist der Tag der Koreani- 
schen Volksarmee. 

Am 23, 2. feiern wir mit den in un- 
serer Republik stotionierten sowjeti- 
schen Waffenbridern den 49. Jahres- 
tag der Sowjetarmee. 


Eine selbstaufopfernde Heldentat 
vollbrachte der Soldat der südviet- 
namesischen Befreiungsarmee Ngu- 
yen van Be. Er war in Gefangen- 
schaft geraten und sollte gezwungen 
werden, in einem amerikanischen 
Camp, vor Angehérigen der Inter- 
ventionstruppen, eine neuartige 
Mine der FNL zu erläutern. Er 
brachte sie jedoch zur Detonation 
und nahm 69 seiner Peiniger mit sich 
in den Tod, 


Bei der Zerstörung von 293 KZ-ähn- 
lichen „strategischen Dörfern“ be- 
freiten Kämpfer der südvietnamesi- 
schen Befreiungsfront innerhalb von 
sechs Monaten mehr als 45 000 Men- 
sdien. Bei Gefechten im Gebirge 


rieben sie nach der massiven Lan- | 


dung der Amerikaner im Jahre 1965 
rund 40 Bataillone auf. 


Kämpfer der Afrikanischen Volks- 
union von Simbabwe (ZAPU) töteten 
bei Gefechten mit „Straftrupps“ des 
rassistischen Smith-Regimes in Rho- 
desien im September 1956 über acht- 
tig Söldner, Das wurde aus einer 
Veröffentlichung des in Daressolam 
erscheinenden offiziellen Organs der 
ZAPU „Zimbabwe Review” bekannt. 








Alle Einwohner im wehrfähigen Alter 
rief die syrische Regierung auf, sich 
für eine „Verteidigungsarmee des 
Volkes” zu melden, 

Aufgabe dieser Volksarmee sei es, 
So heißt es in dem Aufruf, zusammen 
mit der regulären Armee jegliche 
Aggression seitens imperialistischer 


“und anderer reoktionärer Kräfte 
abzuwehren. 
Weiterhin. bildete Syrien nath 


Pressemeldungen gemeinsam mitder 
Vereinigten Arabischen Republik ein 
vereintes Oberkommando. 


Die sprachgeschichtliche und 
militärhistorische Vergangen- 
heit dieses Rufes, der in’unse- 
rer Armee als Grußerwide- 
rung bei- bestimmten feier- 
lichen Anlässen sowie als 
„Feldgeschrei* der  Mot.- 
Schützen beim Sturmangriff 
gebraucht wird,ist recht inter- 
essant. 


Im. Mittelhochdeutschen ist‘ 


„hurra die Befehlsform. des 


` Wortes „hurren“, was soviel 


wie „eilen“ oder „vorwärts 
rennen“ heißt. In dieser Form 
war das Wort als Jagd-. Hetz- 
und zur Eile ermahnender 
Ruf gebräuchlich. Dann ver- 
schwand es lange Zeit aus 
dem Sprachschatz, bis es in 
der zweiten Hälfte des 18, Jahr- 
hunderts in der newhochdeut- 
schen Schriftsprache wieder 
Erwähnung fand. 

Fast zur gleichen Zeit brach- 
ten. russische Truppen. die 
während der Koalitionskriege 
in Oberitalien gegen die fran- 
zösische Republik. kämpften, 
das „Hurra!“ als Kampf- 
geschrei nach Mitteleuropa. 
Das russische „urrat = die 
russische Sprache kennt ja 
kein h = Klingt zwar dem 
deutschen Ausruf sehr- ähn- 
lich, ist aber anderen Ur- 
sprungs. Es geht wahrschein- 
lich auf den tartarischen Ruf 


„Ur!“ — „Schlag zul“ — zu- 
riick. 

Die  Volkstümlichkeit des 
„Hurra!" läßt sich jedoch 


durch diese Lautähnlichkeit 
allein kaum erklären. Man 
muß noch einen anderen hi- 


storischen Umstand in 


Betracht ziehen: Die Waffen- 
brüderschaft zwischen dem 
deutschen und dem russischen 








Volk während des Befreiungs- 


krieges. Selbstverständlich 
wurden da auch Sprache, Sit- 
ten und Gebräuche der ver- 
bündeten Armeen aufmerk- 
sam beobachtet und manches 
als sympathisch und nach- 
ahmenswert empfunden. 

Und was nun das „Hurra!“ 
betrifft, so beschrieb beispiels- 
weise der „Chemnitzer Anzei- 
ger“ in jenen Tagen die An- 
griffstaktik derKosaken: „Auch 
geschieht ihr Angriff gewöhn- 
lich in kleinen geteilten Hau- 
fen, die den Feind besonders 
auf den Flanken zu umgehen 
suchen. mit lautem Hurra 
und gefällten Lanzen in vol- 
lem Lauf.“ 

Der Chronist Ludwig Hussel 
beschrieb den überwältigen- 
den Anblick der sich Leipzig 
nähernden russischen Reiterei, 
die „in vollster Karriere, mit 
geschwungenen Säbeln und 
mit einem - tausendfachen 
„Hurra“ auf die Stadt zu- 
stürmte. 

Die erste größe gemeinsame 
Feldschlacht, die Schlacht bei 
Großgörschen, sah bis in die 
Nacht hinein preußische und 
russische Soldaten mit einem 
gemeinsamen: Kampfruf auf 
den Lippen. 

Nicht weniger imponierend 
jedoch war das „Hurra!“, mit 
dem die einziehenden verbün- 
deten Russen von der Bevöl- 
kerung empfangen wurden, 
Das „Hurra!“ wurde somit in 
doppeltem Sinne — als Feld- 
geschrei der verbündeten Ar- 
meen und als: Willkommens- 
grußder Bevölkerung-sprach- 
liches Symbol gemeinsamer 
Interessen und gemeinsamen 
Kampfeswillens. gt 








DIENSTGRADABZEICHEN 


م دم بب na‏ 


Soldat (Mot.-Schützen) 
Gefreiter (Artillerie) 
Stabsgefreiter (Panzer) 
Unteroffizier (Pioniere) 
Unterfeldwebel 
(Luftstreitkräfte) 

Feldwebel (Nachrichten) 
Oberfeldwebel (Grenztruppen) 
Stabsfeldwebel (Raketentruppen 
und Luftverteidigung) 
Unterleutnant 


Leutnant 
Oberleutnant 
Hauptmann 
Major 
Oberstleutnant 
Oberstleutnant der Reserve 
Oberst 
Generalmajor 
Generalleutnant 
Generaloberst 
Armeegeneral 


DER NATIONALEN 


VOLKSARMEE 





Matrose 

Maat 

Kapitänleutnant 
Fregattenkapitän 

Admiral 

Unteroffiziersschüler 
(Artillerie) 

Offiziersschüler im 2. Lehrjahr 
(Artillerie) 

Offiziersschüler im 4. Lehrjahr 
(Volksmarine) 


93 





JANUAR 1967 
PREIS MDN 1,- 





7 Oberst Richter antwortet 
9 Gewissen 

10 Das letzte Blatt 

13 Weißer Winterwald 

18 Späher im Weltraum 

20 Militärtechnische Umschau 

22 Frölich sein undsiegen! 

26 Kurs auf Äthiopien 

30 Die aktuelle Umfrage 

34 Die Jungen gehen ran 

37 Muskelprotze oder Athleten? 

42 Legende von den fünf Tugenden 
eines Großbürgers 

46 1000,— MDN-Preisausschreiben 

52 Flugdienst trotz Eis und Schnee 

56 Argusaugen unserer Zeit 

58 Die Rache der Schwarzkittel 

60 Die Rebellin 

62 Elektronik und Kreide 

66 Anekdoten 

68 Die „Eisernen“ von B. 

73 Nur um Sekunden 

82 DDR - unser Vaterland 

84 Der Trick des Propheten Daniel 


„Armee-Rundschau”, Magazin des Soldaten - Chef- 
redakteur: Major Hansjürgen Usczeck - Anschrift der 
Redaktion: 1055 Berlin, Postschließfach 7986, Telefon: 
530761 + Auslandskorrespondenten: Oberst Alexan- 
der Fedorowitsch Malkow, Moskau; Oberst Nikolal 
Petrowltsch Koralkow, Moskau; Major Jiřl Blecha, 
Prag; Major Janusz Szymafiskl, Warschau; Oberstleutnant 
Jossif Schaulov, Sofio; Major Lasar Georgiev, Sofia; 
Hauptmann Rudolf Kutas, Budapest; Oberstleutnant lon 
` Nichifor, Bukorest + Liz.-Nr. 1513 des Presseamtes beim 
| Vorsitzenden des Ministerrates der DDR - Herausgeber: 
Deutscher Militärverlag, 1055 Berlin, Postschließfach 6943 - 
Erscheint monatlich - Bestellungen bei der Deutschen Post + 
Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit Genehmigung der 
Redaktion - Für unverlangt eingesandte Unterlagen keine 
Gewähr - Alleinige Anzelgenannohme: DEWAG WERBUNG 
BERLIN, 102 Berlin, Rosentholer Straße 28-31, und alle 
DEWAG-Betriebe und Zweigstellen in den Be- 

zirken der DDR + Zur Zeit gültige Anzeigen- 

es, preisliste Nr. 4 - Gesomtherstellung: VEB INTER- 
DRUCK 111/18/97 * Gestaltung: Horst Scheffler. 


Die Redaktion wurde om 1, 11. 1966 mit der „Verdienst- 
medoille der Nationalen Volksarmee” in Gold ausge- 
zeichnet, 


Redaktionsschluß dieses Heftes: 7. November 1966 


Fotos: Flohr (1) Titel; Mittelstädt (16) S. 3, 22, 23, 24, 25, 
34, 35, 37, 38, 39, 40, 41; Gebauer (19) S. 13, 14, 15, 16, 
17, 48, 52, 53, 54, 55, 77, 89; Archiv (7) S, 20, 21, 56, 78, 79; 
Tschernousko (3) 5. 27, 28, 29; Zentralbild (1) S. 29; Deut- 
sches Modeinstitut (9) S. 46, 48, 49; Fieweger (3) S. 46, 48; 
Rubitzsch (1) S. 46; Kurzbach (1) S. 47; Borkowsky (1) S. 47; 
Seiffert (3) S. 49, 70; Progreß (1) S. 50; Mildner (1) S. 51; 
Militärbilddienst (2) S. 57; Novotny (1) S. 57; Liebe (1) 
5. 61; Szymański (6) 5. 62, 63, 64, 65; Konstantin (6) S. 68, 
69, 71, 72; Zühlsdorf (1) S. 79; Block (1) S. 82; Lipinski (1) 
S. 83; Bolinskl (1) Rücktitel, 


TITELBILD: Verladung 


-94 





HEFTI 


Karin Schröder, beim Film- und Fernsehpubli- 
kum seit Jahren bekannt als kecker Teenager 
mit Pferdeschwanz und Petticoat, teilte als Schü- 
lerin mit unzähligen ihrer Altersgenossinnen 
den heimlichen Traum, irgendwie einmal ganz 
berühmt zu werden. Einst ohne eine klare Vor- 
stellung über den Beruf einerSchauspielerin zum 
Film gekommen, ist sie mittlerweile zu einer 
ernsten, verantwortungsbewußten Künstlerin 
herangereift. Außer in einem knappen Dutzend 
Fernsehstücken jährlich spielte sie im Kleist- 
Theater zu Frankfurt/Oder. Das dortige Publi- 
kum erlebte sie als „Viola“ im Musical „Was ihr 
wollt“. Als eine der jungen Repräsentanten des 
Film- und Fernsehschaffens unserer Republik 
besuchte Karin Schröder die Edinburger Fest- 
spiele und die DEFA-Festwoche in Algerien. Sie 
bereiste Bulgarien und bereitete sich zum Zeit- 





IAN Lele, 


| 

Gee k KU 
punkt unseres Gesprächs auf eine Reise nach 
Kairo vor. 

All das verdankt sie wohl hauptsächlich ihrem 
Fleiß, ihrem Bemühen, mit ganzem Herzen das 
Beste zu leisten. Sie verdankt es aber auch dem 
unerschrockenen Mut der Jugend, Knapp sieb- 
zehnjährig auf ein Inserat der „BZ"zu antworten, 
in dem Regisseur Colditz vor Jahren ein musi- 
kalisches und spielbegabtes Mädchen für seinen 
Film „Die schöne Lurette“ suchte. Die engere 
Wahl fiel auf Karin. Man bot ihr zwar keine 
Hauptrolle. dafür aber das sehr offenherzige Ko- 
stüm einer Wäscherin an. Der viel zu große Aus- 
schnitt jedoch ließ Karins Mut vor der Kamera 
scheitern, und ihre einzige Berührung mit der 
Kunst blieb vorerst die Kartei des Staatlichen 
Rundfunkkomitees, wo sie nach Erwerb des Fach- 
arbeiterbriefes als Sekretärin arbeitete. Doch die 
DEFA hatte Karin Schröder nicht vergessen. 
Einige Zeit später meldete sie sich mit einer klei- 
nen Rolle in „Sylvesterpunsch“, die Karin, allen 
Warnungen trotzend, glänzend absolvierte. Nach 
darauffolgendem Studium an der Babelsberger 
Filmhochschule gehört sie jetzt zum festen 


Schauspielensemble des Deutschen Fernsehfunks. 
Helga Heine 





wünscht Paul Klimpke 








